
        
            
                
            
        

    Wir spielten hinter den Kulissen
Jerry Cotton Nr. 36
erschienen am 13.01.1958


Die Gäste standen plaudernd umher. Es blitzte von Juwelen auf makellos weißen Schultern und ah den dicken Fingern der Millionärsgattinnen. Kostbare Abendkleider knisterten, livrierte Diener liefen auf lautlosen Sohlen mit ihren Tabletts umher, Stimmengewirr brandete durch den großen Salon, und über allem lag der Schein aus den schimmernden Kristallleuchtern.
Phil und ich standen etwas im Hintergrund und musterten die Gesellschaft.
»Irgendetwas stimmt nicht«, raunte mir Phil zu.
Ich nickte.
»Klar. Irgendetwas ist passiert. Um acht waren die Gäste geladen, jetzt ist es gleich neun, und man macht noch immer keine Anstalten, zum Dinner zu bitten. Sieh dir die Hausherrin an! Sie platzt bald vor Unruhe. Offensichtlich wartet sie auf etwas. Aber worauf?«
»Wir sollten uns ein bisschen Umsehen«, meinte Phil zögernd. »Was hältst du davon, Jerry?«
Ich zuckte die Achseln.
»Phil«, sagte ich, »was haben wir davon? Wir können nicht planlos durch diese Riesenvilla rennen! Vergiss nicht, dass wir auch auf den kostbaren Schmuck der Ladys aufpassen sollen! Wenn wir jetzt hinausgehen, stiehlt womöglich irgendein raffinierter Bursche in unserer Abwesenheit die schönsten Sachen.«
»Von den Schultern der Damen weg? Das würde doch auffallen.«
»Du hast recht. Also gut, machen wir einen Streifzug durch den Palast. Hoffentlich wird das Dinner nicht gerade angekündigt, wenn wir durchs Haus hetzen.«
Wir zogen uns unauffällig zurück. Bei der Menge der anwesenden Leute fiel das nicht weiter auf. Wir brauchten uns nur langsam auf eine große Portiere zuzubewegen und in einem günstigen Augenblick dahinter zu verschwinden.
»Es wird am besten sein, wenn wir uns teilen«, sagte ich. »Bleib du im Erdgeschoss, ich gehe hinauf in den ersten Stock. Wir treffen uns hier wieder.«
»Okay!«
Ich suchte eine Weile in dem großen Bau, dann hatte ich die breite Treppe entdeckt, die hinauf ins Obergeschoss führte. Ich wartete einen Augenblick und lauschte. Von oben war nichts zu hören.
Leise huschte ich die Treppe hinauf. Als ich auf der letzten Stufe angekommen war, hörte ich ein leises Geräusch aus dem Korridor, der nach links führte. Ich hielt den Atem an und lauschte mit gespannter Aufmerksamkeit.
Kein Zweifel, da klirrte etwas metallisch. Ich beugte vorsichtig den Kopf vor. Ungefähr fünf Schritte von mir entfernt stand Mr. Hallem gebückt vor einer Tür und probierte gerade seinen Dietrich.
Ich kannte diesen Mann nicht näher. Er war bei Beginn der Party vorgestellt worden als Mr. Hallem. Von einem Diener hatte ich erfahren, dass Mr. Hallem eigentlich nur dadurch bemerkenswert sei, dass er sich mit einer sehr, sehr reichen und ebenso hässlichen Frau verheiratet habe. Er schien nichts anderes zu verstehen und sich auch mit nichts anderem zu beschäftigen, als das Geld seiner Frau so großzügig wie möglich auszugeben. Seine reiche Gattin lasse sich allerdings nie außerhalb ihrer vier Wände sehen, hatte mir der Diener noch mitgeteilt, und mehr war über diesen Mr. Hallem nicht zu erfahren gewesen.
Ich peilte weiter um die Flurecke, ohne meine Anwesenheit zu verraten. Mr. Hallem fühlte sich auch absolut unbeobachtet und dokterte ungeniert weiter an dem Schloss herum. Nach drei, vier Minuten wurde es mir zu langweilig. Entweder war der Mann ein Anfänger oder das Schloss war mit einem gewöhnlichen Dietrich einfach nicht zu öffnen. Ich huschte leise ein paar Stufen der Treppe wieder hinab und kam sie dann pfeifend herauf.
Mr. Hallem kam mir auf der Treppe entgegen. Er grinste verlegen, als wir aneinander vorbeigingen, sagte aber keinen Ton. Ich tat, als hätte ich von seiner seltsamen Beschäftigung keine Ahnung. Gerade als ich oben auf der letzten Stufe angekommen war, rief Hallem von weiter unten plötzlich herauf: »Eh - hallo, Mister!«
Ich drehte mich um. Mr. Hallem stand ungefähr auf der viertuntersten Stufe. Sein Genick legte sich in dicke Speckfalten, als er den Kopf zurückneigte und zu mir heraufrief: »Könnten Sie mir einen Gefallen tun, Mister?«
Ich zuckte die Achseln.
»Kommt drauf an. Was ist es denn?«
Er kam die Treppe wieder herauf. Trotz seiner beachtlichen Leibesfülle erwies er sich als recht behände, wie er so immer zwei Stufen auf einmal nahm.
»Hier«, sagte er, während wir in den Gang einbogen, »kriegen Sie mit diesem Dietrich dieses Schloss auf?«
Er hielt mir den Dietrich hin und zeigte frech auf das Schloss, mit dem er sich minutenlang beschäftigt hatte, bevor ich mich bemerkbar gemacht hatte.
Ich schob die Unterlippe vor und dachte einen Augenblick lang nach. Was sollte das bedeuten?
Plötzlich kam mir ein Gedanke. »Geben Sie mal her. Ich will’s versuchen.«
Täuschte ich mich - oder glomm für den Bruchteil einer Sekunde tatsächlich ein triumphierendes Glänzen in seinen Augen auf? Ich vermochte es beim besten Willen nicht zu sagen.
Ich musterte das Schloss gründlich, dann den Dietrich.
»Sinnlos, Mr. Hallem. Das ist ein Spezialschloss der Bruce-Tresor-Fabrik. Da können Sie mit einem gewöhnlichen Dietrich wie diesem hier gar nichts ausrichten.«
»Aha! Sagen Sie, gibt es vielleicht besondere Dietrichausführungen, mit denen man dieses Schloss aufkriegen kann?«
Ich klopfte ihm auf die Schulter.
»Für diese Art Schlösser gibt es nur ein wirksames Mittel«, lachte ich. »Oder vielmehr zwei: den richtigen Schlüssel - oder eine Dynamitpatrone an die Türklinke.«
Er sah mich seltsam nachdenklich an. Dann nickte er gedankenvoll mit dem Kopf und sagte: »Das ist sehr wichtig. Vielen Dank, Mister - G-man, nicht wahr?«
Aber bevor ich ihm antworten konnte, hatte er sich schon mit einem Kopfnicken verabschiedet, und ich hörte ihn gleich darauf fröhlich vor sich hin summend die Treppe hinabgehen.
***
Ich sah ihm nach, bis er unten in der Halle verschwunden war. Ein merkwürdiger Knabe, dachte ich.
In meiner Hosentasche hatte ich mir zum Glück eine kleine Taschenlampe mitgebracht. Die nahm ich heraus, knipste sie an und legte mich vor der Tür auf den weichen Teppich.
Langsam ließ ich den Lichtschein am Schlitz zwischen Tür und Fußboden entlanggleiten. Mein Gesicht hatte ich dicht an den Boden gepresst. Dann fand ich die beiden Stahlriegel, die mitten aus der Tür in den Fußboden hineinragten.
Wie ich es erwartet hatte: eine tresorartig gebaute Tür. Und ausgerechnet für diese hatte sich Mr. Hallem interessiert. Bemerkenswert, dachte ich.
Ich knipste gerade meine Taschenlampe aus und wollte mich erheben, da warf sich ein Kerl von annähernd zwei Zentnern Lebendgewicht von hinten auf mich und umklammerte mit einem Würgegriff meinen Hals.
Ich griff mir die beiden kleinen Finger seiner würgenden Hände und drehte sie langsam nach außen.
Der Kerl ließ los.
Ich zog den Kopf ein und stemmte mich gleichzeitig mit den Beinen hoch. Er rollte über mich hinweg und knallte vor mir auf den Teppich.
Ich tätschelte ihm die feisten Wangen und sagte: »Nicht böse sein, aber ich kann mich ja nicht einfach erwürgen lassen, nicht?«
Er kam furchtbar schnell wieder auf die Beine und wollte mich abermals angehen. Ich zog meine Marke aus meiner rechten Jackentasche und hielt sie ihm unter die Nase.
Er stand mit erhobenen Fäusten und musterte abwechselnd mich und die Dienstmarke. Dann ließ er die Hände sinken und verbeugte sich mit gekonnter Unterwürfigkeit.
»Verzeihung, Sir«, sagte er würdevoll wie ein englischer Herzog.
»Okay«, nickte ich und steckte meinen FBI-Ausweis wieder ein. »Was für einen Posten haben Sie in diesem Fürstenschloss?«
Er dienerte wieder. »Ich bin, tja, wie soll man das sagen?«
Er rieb sich seine haarigen Pranken. Denken war offensichtlich nicht seine starke Seite.
»Leibwache vom Chef, was?«, erkundigte ich mich.
»Ja, so kann man es nennen«, grinste er erleichtert.
»Wo ist denn der Chef?«
»Keine Ahnung, Sir.«
»Schöne Bescherung.«
»Wieso, Sir? Ist etwas passiert?«
»Ja, die Gäste warten aufs Dinner.«
»Und warum wird es nicht serviert?«
»Weil der Hausherr sang- und klanglos verschwunden ist. Und da man hier anscheinend sehr genau auf die Etikette achtet, kann man schlecht zum Dinner bitten, wenn der Gastgeber fehlt.«
Er machte ein erschrockenes Gesicht.
»Was? Mr. Barris ist nicht bei seinen Gästen?«
»Nein, sonst brauchte ich ihn ja nicht zu suchen.«
Er schüttelte ratlos seinen vierkantigen Schädel.
»Das verstehe ich nicht.«
»Wollen wir ihn suchen?«, schlug ich vor.
Er nickte treuherzig. »Ist vielleicht am besten, was?«
»Es kann auf jeden Fall nichts schaden. Sie kennen sich doch hier im Haus aus. Führen Sie mich. Fangen wir gleich hier an. Was ist das für eine Tür?«
»Das private Zimmer von Mr. Barris.«
»Ist das immer abgeschlossen?«
»Immer. Es darf auch niemand hinein. Nicht einmal Frau Barris. Wenn das Zimmer sauber gemacht wird, steht der Chef dabei und passt auf.«
»So, so. Interessant. Und hier die nächste Tür?«
»Da sind wahnsinnig viel Bücher in dem Zimmer dahinter. Ein paar Sessel, zwei große Tische und sonst Bücher, Bücher und noch mal Bücher. Bis an die Decke.«
»Also die Bibliothek?«
»Ja, ich glaube, so heißt das wohl.«
»Sehen wir mal hinein.«
Wir sahen in jede Ecke des Raumes. Es war niemand darin. Die nächsten vier Zimmer auf der gleichen Seite waren so etwas wie Fremdenzimmer für länger bleibende Gäste. Auch in ihnen hielt sich niemand auf.
Damit hatten wir die Straßenseite des linken Korridors abgesucht. Jetzt kamen die Zimmer dran, die nach hinten hinaus lagen. Das Ankleidezimmer der Hausherrin war genauso leer und uninteressant wie die Räume, die wir bis jetzt unter die Lupe genommen hatten. Aber bei der nächsten Tür zögerte der Leibwächter.
»Was ist?«, fragte ich. »Darf da auch keiner hinein?«
»Eigentlich nicht. Es ist das Schlafzimmer von Mrs. Barris. Da hat nur die persönliche Zofe von Mrs. Barris Zutritt. Sie pflegt darin auch ihren Schmuck aufzubewahren. Der ist wahnsinnig wertvoll.«
»Ich werd’s nicht verraten, dass Sie mit hineingeschaut haben«, beruhigte ich ihn. »Aber der Gründlichkeit halber wollen wir das Zimmer nicht auslassen.«
Ich öffnete die Tür und trat ein. Der Riese kam hinter mir her und sah sich neugierig um. Ich sah auf den ersten Blick den kleinen Tresor neben dem großen Bett.
Die dicke Stahltür stand offen, aber die beiden Fächer des Tresors waren leer wie meine Geldbörse einen Tag vor dem Ersten.
»Da drin liegt normalerweise der Schmuck, nicht?«, fragte ich ihn.
Er sah hin, entdeckte die leeren Fächer und wurde kreidebleich.
»Ja«, hauchte er. »Der Schmuck hat einen Gesamtwert von achthunderttausend Dollar!«
Ich nickte.
»Dann hat es sich gelohnt«, sagte ich.
Aber meine Knie waren auf einmal weich wie Gummi.
***
»Ich werde sofort die Polizei benachrichtigen«, sagte der Riese und wollte das Schlafzimmer der Frau verlassen.
Ich hielt ihn am Ärmel zurück.
»Das werden Sie hübsch bleiben lassen, mein Lieber. Ich bin die Polizei, und die genügt hier.«
»Wie Sie wünschen, Sir.«
Ich beugte mich über die kleine Tresortür und betrachtete sie genau. Nicht der kleinste Kratzer war in Schlossnähe zu sehen.
»Hören Sie zu«, sagte ich zu dem Leibwächter. »Hier haben Sie ein Stück Papier und einen Bleistift. Sie bewachen den Safe.«
»Den leeren?«
»Ja, den leeren. Kein Mensch darf ihn berühren, verstanden?«
»Ja, Sir.«
»Damit Ihnen die Zeit nicht zu langweilig wird, schreiben Sie inzwischen die Namen aller Leute auf dieses Papier, die hier im Haus beschäftigt sind. Wenn diese Leute besondere Kennzeichen haben, notieren Sie das auch. Und ihr ungefähres Alter. Klar?«
»Jawohl, Sir. Was meinen Sie mit besonderem Kennzeichen?«
»Zum Beispiel wenn jemand hinkt oder eine deutlich sichtbare Zahnlücke hat oder so etwas Ähnliches.«
»Jawohl, Sir.«
»Ich werde irgendwann im Laufe des Abends hier wieder auf kreuzen. Sie gehen unter keinen Umständen vorher hier weg! Bei mir kann es eine Weile dauern. Ich habe einiges zu erledigen.«
»Jawohl, Sir.«
»Können Sie auch etwas anderes sagen als .Jawohl, Sir’?«
»Jawohl, Sir.«
Ich gab es auf. Er war vielleicht ein ganz netter Kerl, aber ich hätte ihn nicht dauernd um mich haben mögen.
Ich verließ das Schlafzimmer und setzte zunächst die Untersuchung der anderen Räume fort. Von dem verschwundenen Hausherrn war nicht die leiseste Spur zu finden.
Als ich wieder hinab in die Halle ging, begegnete ich Phil, der schon auf mich gewartet hatte. Er sah mich fragend an. Ich schüttelte den Kopf.
»Bei mir auch nichts. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.«
»Die Keller- und die Bodenräume blieben noch übrig«, sagte ich mit wenig Hoffnung.
»Und der Garten«, meinte Phil. »In dem großen Park hinter der Villa könnte er auch sein. Vielleicht ist er wirklich nach draußen gegangen? Mit einem seiner Gäste?«
»Du denkst wohl besonders an einen weiblichen Gast, was?«, brummte ich nachdenklich. »Aber es ist nicht ausgeschlossen, du hast recht. Komm, sehen wir uns draußen um.«
Während wir die Villa verließen und vorn die breite Freitreppe hinabstiegen, sagte ich: »Übrigens ist der Safe der Hausherrin geöffnet worden. Er ist leer wie ein gekentertes Schlauchboot.«
»Was?«
Phil blieb aufgeregt stehen.
»Ja!«, sagte ich. »Vermutlich ausgeraubt, denn die Frau pflegte sonst ihren Schmuck darin aufzubewahren. Er soll einen Gesamtwert von achthunderttausend Dollar haben.«
»Das sagst du erst jetzt?«, schnaufte Phil.
»Warum? Meinst du, der Safe würde seinen Inhalt zurückbekommen, wenn ich ein großes Theater deshalb anstelle?«
»Aber wir müssen ums doch sofort um die Sache kümmern!«
Ich machte eine geringschätzige Handbewegung.
»Nein, Phil. Das hat Zeit.«
»Ein Raub von achthunderttausend Dollar Gesamtwert hat bei dir Zeit, Jerry? Bist du verrückt?«
»Ich hoffe nicht. Komm, gehen wir um diese Ecke, damit wir endlich in den Park kommen.«
Er kam mit, sah mich aber kopfschüttelnd von der Seite an.
»Ich verstehe dich nicht, Jerry.«
»Phil, das ist doch ganz einfach! Der Dieb kann uns nicht davonlaufen. Für den Diebstahl kommt nur ein sehr kleiner Personenkreis infrage.«
»Wieso?«
»Es kann nur einer der Gäste oder jemand vom Personal gewesen sein. Ein Fremder hat heute nicht die leiseste Chance, unbemerkt hinein, an den Safe und wieder hinaus zu kommen. Eine Liste der Gäste gab uns der Hausherr, als wir heute Abend hier ankamen. Eine Liste vom Personal ist unschwer zu bekommen. Eine Person von den beiden Listen muss es gewesen sein. Darum kümmern wir uns später. Jetzt interessiert mich viel mehr, warum sich der Gastgeber von der Party entfernt hat. Da steckt nämlich unter Garantie mehr dahinter als hinter diesem einfachen Raub. Das ist meine feste Überzeugung.«
»Na, erlaube mal, einen Raub von achthunderttausend Dollar nennst du einfach?«
»Ja, er ist einfach! Ein ausgeraubter Safe ist eine recht alltägliche Sache. Der Wert des Beutegutes spielt dabei gar keine Rolle.«
Phil war nicht meiner Ansicht und gab es durch laufendes Knurren kund.
Ich kümmerte mich nicht um seine Proteste.
***
Wir hatten inzwischen die große Villa umrundet und waren auf dem weichen Rasen des parkähnlichen Gartens an die Rückfront gelangt. Von hier aus erstreckte sich das freie Gelände einige Hundert Yards weit. Es war mit Büschen und Laubbäumen bestanden.
»Sollen wir uns nicht doch lieber erst um den Safe kümmern?«
Phil war anscheinend nicht von der Geschichte abzubringen.
»Gut«, sagte ich. »Wir werden jetzt einmal durch den Park gehen und unsere Augen offenhalten. Finden wir den Hausherrn nicht, kümmern wir uns sofort um die Sache.«
Widerstrebend fügte er sich. Wir schritten langsam aus und ließen unsere Blicke schweifen. Es war eine mondklare Sommernacht. Den ganzen Tag über hatte New York in der brütenden Hitze eines unserer berühmten Sommertage gelegen.
Vor Trägheit hatte ich tagsüber im Office kaum einen Finger gerührt und mein Gehirn mit einem einzigen Problem beschäftigt: Was tut man, um jede unnötige Anstrengung zu vermeiden? So war der Tag vergangen, bis kurz vor Ende der offiziellen Dienststunden unser Districtchef mein Büro betreten hatte. Mr. High hatte mich lächelnd angesehen und dann in seiner feinen stillen Art gefragt: »Haben Sie heute Abend etwas vor, Jerry?«
»Ja, Chef«, hatte ich erwidert.
»Darf man fragen was?«
»Ich werde eiskaltes Wasser in meine Badewanne einlassen, mich hineinlegen und vom Nordpol träumen.«
»Könnten Sie auf diese angenehme Kühle verzichten?«
»Wenn sich’s nicht vermeiden lässt, Chef.«
»Ich möchte gern, dass Sie mit Phil zu einer Party gehen, Jerry.«
»Ausgerechnet heute bei dieser Backofenhitze, Chef?«
»Ja, Jerry. Mr. Barris, der Chef der Grand National Bank Incorporation, gibt heute Abend eine große Dinnerparty. Es werden eine Menge reicher Leute mit ihren Gattinnen kommen. Wir sollen jemand schicken, der ein Auge auf die Juwelen der Ladys hält.«
»Wie kommt die Bundespolizei dazu, Chef? Das ist eine klare Aufgabe für die Stadtpolizei. Wir sind doch keine Aufpasser für das Geglitzer reicher Damen.«
»Das ist auch nur ein Vorwand. Mr. Barris sagte mir am Telefon, dass er zwei G-men brauche. Er könnte es am Telefon nicht sagen, warum. Es sei jedenfalls eine Geschichte, die die Bundespolizei angehe. Er bestand darauf, dass wir vom FBI die Sache übernehmen.«
»Also gut, ich werde mit Phil hingehen. Abendanzug, diskretes Benehmen und so weiter, was?«
»Ja, Jerry. Hier sind die Einladungskarten. Die Party beginnt um acht Uhr. Der Hausherr ist davon verständigt, dass Sie eine Viertelstunde früher eintreffen werden.«
Tja, auf diese Weise waren wir in die Villa des Bankkönigs gekommen. Er hatte uns persönlich an der Freitreppe in Empfang genommen und in die Bibliothek geführt. Nach einigen konventionellen Redensarten bei einem Glas ausgezeichneten Whiskys war er zur Sache gekommen.
»Agent Cotton, Agent Decker. Ich habe von Ihnen oft in der Zeitung gelesen und freue mich, dass gerade Sie gekommen sind. Ich habe eine große Achtung von unserem FBI. Und Sie beide gehören sicher zu den besten G-men, die das Federal Bureau of Investigation hat.«
Ich hatte lachend abgewehrt.
»Mr. Barris, keine Komplimente. Es besteht die Gefahr, dass ich größenwahnsinnig werde. Worum handelt es sich?«
»Mit einem Wort: Ich fühle mich bedroht. Jemand trachtet mir nach dem Leben. Fassen Sie das bitte nicht als ängstliche Hysterie eines Mannes auf, der langsam alt wird. Ich bin von Natur aus nicht feige .oder zimperlich. Aber es ist eine Tatsache, dass jemand mich ermorden will. Ich…«
Und ausgerechnet in diesem Augenblick war die Tür aufgegangen und die Gastgeberin hatte ihr hübsches Köpfchen durch den Spalt gesteckt.
»Charles, die Millers sind da! Du musst sie unbedingt begrüßen, ich bin noch nicht fertig angezogen.«
Der Bankkönig von New York erhob sich.
»Entschuldigen Sie mich, meine Herren. Wir können sicher im Laufe des Abends unser Gespräch fortsetzen. Und sollten wir nicht dazu kommen - wäre es sehr unbescheiden, wenn ich Sie bitte, in diesem Fall zu warten, bis die letzten Gäste gegangen sind?«
Wir erklärten uns natürlich dazu bereit. Bevor er mit seiner Frau den Raum verließ, drückte er mir noch ein Zettelchen in die Hand. Ich wartete, bis sich die Tür hinter ihm und seiner entzückenden Gattin geschlossen hatte, dann hielt ich das Stück Papier so, dass Phil und ich es gleichzeitig lesen konnten. In Schreibmaschinenschrift stand darauf:
Mister Barris, wir geben Ihnen noch vierundzwanzig Stunden.
***
Und jetzt war also dieser Mann verschwunden. Wir hatten ihn in der ersten halben Stunde nach Beginn der Party noch einige Male gesehen, wie er eintreffende Gäste begrüßte und gegenseitig bekannt machte. Dann hatten wir ihn im Trubel aus den Augen verloren. Und jetzt suchten wir ihn wie die berühmte Stecknadel im Heuhaufen.
Wir mochten ungefähr zweihundert Yards von der Villa entfernt sein, als wir auf die Grenze des Parks stießen. Sie wurde durch eine kniehohe Hecke markiert. Dahinter führte der Highway 87 vorüber.
Wir standen an der Hecke und sahen hinüber zu der Straße, wo sich die Lichtkegel einer nicht abreißenden Autokolonne durch die Nacht tasteten.
»Wenn man’s genau nimmt, ist das alles eine reichlich verworrene Geschichte«, meinte Phil.
»Ja, mein Lieber«, nickte ich nachdenklich. »Wir werden noch einige böse Überraschungen erleben.«
»Wie kommst du darauf?«
Ich zuckte die Achseln.
»Es fiel mir gerade so ein.«
Ich drehte mich um und wollte den Weg einschlagen, der uns zurück zu der großen Villa geführt hätte, da sah ich einen Schatten von Baum zu Baum huschen.
»Hier! Hinter die Hecke!«, flüsterte ich Phil zu und zog ihn auch schon hinter den Rhododendronbusch. Wir duckten uns und beobachteten die Gestalt, die von der Villa her sich rasch dem Gebiet des Parks näherte, in dem wir uns befanden.
Ungefähr sechs Schritte von uns entfernt kletterte sie über die niedrige Hecke und stellte sich wartend an der Straße auf.
»Der Kerl, der den Safe ausgeraubt hat!«, zischte Phil mir aufgeregt zu.
»Wie kommst du darauf?«
»Na, das ist doch klar! Erst raubt er den Schmuck, jetzt stellt er sich an die Straße und winkt irgendeinem Wagen, damit er ihn mitnimmt!«
Ich grinste, was Phil allerdings wegen der Dunkelheit hinter der Hecke nicht erkennen konnte.
»Deine Fantasie in Ehren, mein Lieber«, sagte ich. »Aber wie du siehst, denkt er gar nicht daran, ein Auto anzuhalten. Er zündet sich eine Zigarette an und wartet auf irgendetwas. Obendrein beweist seine Livree, dass er zu den Dienern gehört.«
»Was beweist das schon? Kann ein Diener vielleicht nicht stehlen?«
»Doch, natürlich. Aber ich glaube nicht, dass es der Mann dort auf der Straße war.«
Phil zog seine Dienstpistole.
»Ich werde ihn auf jeden Fall daran hindern, wenn er es versuchen sollte, hier zu verschwinden.«
Ich nickte.
»Okay. Einverstanden. Wenn er einen Wagen anhält und damit das Weite suchen will, werden wir ihn auf halten.«
Der beobachtete Diener hatte unterdessen gemütlich am Rand der Straße gestanden und an seiner Zigarette gezogen. Er machte nicht die geringsten Anstalten, einen Wagen zu stoppen.
»Beobachte du ihn von hier aus«, raunte ich Phil zu. »Ich werde versuchen, mich ein bisschen näher an ihn heranzuschleichen.«
»Okay, Jerry.«
Ich huschte hinter der Hecke hervor und in den Schatten des der Straße am nächsten stehenden Baumes. Von dort konnte ich den Diener gut sehen. Hin und wieder huschte der Lichtschein eines Autoscheinwerfers über seine Gestalt, sodass die blanken Knöpfe seiner Livree blitzten. Dann fiel seine Gestalt zurück in die Dunkelheit und stand regungslos und stumm gegen den Nachthimmel. Nur das rote Pünktchen seiner Zigarette leuchtete.
Plötzlich schob sich ein Wagen aus der Kette der Autos und fuhr an den Straßenrand heran. Er hielt genau neben dem Diener.
»Hallo«, sagte ein Mann im Wagen.
»Hallo«, erwiderte der Diener. »Du hast dich über eine Stunde verspätet! Ich bin schon ein halbes Dutzend Mal hier gewesen!«
Der Mann im Wagen stieg aus. Ich konnte nicht mehr von ihm sehen, als dass er einen hellen Trenchcoat trug.
»Ich wurde in einen Unfall verwickelt«, erklärte er. »Die Polizei ließ mich nicht eher weiterfahren, als bis ich meine Zeugenaussage zu Protokoll gegeben hatte.«
»Du hast Glück«, meinte der Diener. »Das Dinner ist noch nicht serviert. Verstehe selber nicht, warum eigentlich. Komm, beeilen wir uns.«
»Ja. Wie soll es vor sich gehen?«
»Ich habe die Wurzeln der Hecke gestern angelockert. Du wirst mühelos durchkommen.«
Der Unbekannte setzte sich wieder ans Steuer. Der Diener gab Winkzeichen, nach denen der Mann steuerte.
Keine drei Meter von mir entfernt durchbrach der Wagen die Hecke, die den Park zur Straße hin abgrenzte. Es ging ziemlich einfach, und die Hecke richtete sich teilweise hinter dem Fahrzeug wieder auf.
»Was nun?«, fragte der Mann zum Seitenfenster heraus.
Der Diener deutete auf eine uralte, knorrige Eiche, die etwa dreißig Meter entfernt war.
»Da, die Eiche.«
»Okay.«
Der Kerl kletterte wieder aus dem Wagen. Er hob die Kühlerhaube hoch und montierte irgendetwas am Motor.
Dann beugte er sich in den Wagen und hantierte eine Weile in gebückter Stellung.
Schließlich kam er wieder zum Vorschein. Er ließ den Wagen im Schritt fahren und ging nebenher. Als sie die Hälfte der Entfernung bis zur Eiche zurückgelegt hatten, beugte er sich noch einmal in den Wagen und warf sich dann rasch beiseite.
Mit aufheulendem Motor raste der Wagen auf den dicken Baum zu, donnerte mit gewaltigem Getöse dagegen und überschlug sich. Die beiden Männer beobachteten es lachend.
Ich sah, dass der Diener noch etwas sagte, konnte aber nicht verstehen, was er dem Autofahrer zuraunte. Dann jagte er in weiten Sprüngen zurück zur Villa.
Der Fahrzeuginsasse begann eine merkwürdige Tätigkeit. Er zerriss seinen Trenchcoat, rannte mit der Stirn zweimal hart gegen den umgekippten Wagen und brachte sich schließlich mit dem Taschenmesser einen leichten Schnitt am linken Arm bei, aus dem sofort Blut kam. Ich sah das alles, weil ich ihm nachgeschlichen war. Zu guter Letzt imitierte er eine Verletzung am Bein und humpelte auf die Villa zu.
Ich huschte zurück zu Phil.
»Was sagst du dazu?«, fragte er mich entgeistert.
Ich zuckte die Achseln.
»Das ist mir noch nicht passiert!«, staunte Phil. »So etwas Verrücktes habe ich doch noch nicht gesehen! Lassen absichtlich einen nagelneuen Mercury gegen einen Baum sausen!«
Ich fischte mir eine Zigarette aus meinem Päckchen und hielt die Flamme des Feuerzeugs daran. Der erste Zug ging tief und wohltuend in die Lungen.
»Komm«, sagte ich. »Gehen wir zurück. Ich habe das Gefühl, dass uns noch jede Menge Überraschungen bevorstehen.«
Wir gingen zurück. Die nächste Neuigkeit wartete schon auf uns.
***
»Was sollen wir unternehmen?«, fragte Phil, als wir vorn die Freitreppe emporstiegen. »Sollen wir den Diener suchen, der diesen mysteriösen Autofahrer erwartet hat?«
»Nein. Wir wollen uns erst einmal im Salon bei den Gästen umsehen. Der Autofahrer ist ja nicht grundlos gegen die Eiche gefahren, nicht? Es wird sich schon noch herausstellen, warum er dieses Manöver wählte, um ins Haus zu kommen.«
Phil blieb stehen.
»Was soll das heißen?«, fragte er ärgerlich. »Dieses Manöver wählte, um ins Haus zu kommen? Was soll das bedeuten?«
Ich klopfte ihm auf die Schulter.
»Denk mal nach!«, ermunterte ich ihn lächelnd.
Ohne auf sein Brummen zu achten, setzte ich meinen Weg fort. Er kam verärgert mit. Ihm schien die ganze Party keinen Spaß mehr zu machen. Ich hingegen gewann langsam Geschmack an dieser verworrenen Sache.
Im Salon standen die Gäste noch immer in kleinen Gruppen herum. Die Unterhaltungen waren im Allgemeinen sehr lebhaft. Die kluge Gastgeberin hatte in ihrer Not, dass sie das Dinner noch nicht ankündigen konnte, weil der Hausherr fehlte, unentwegt Getränke servieren lassen. Und da in diesem Hause wirklich nur das Beste vom Besten serviert wurde, hatten denn auch einige Leute auf nüchternen Magen ein wenig mehr getrunken, als eigentlich üblich ist. Auf diese Weise war sogar so etwas wie Stimmung aufgekommen.
Wir nahmen uns beide je ein Sektglas von einem Tablett, das uns ein aufmerksamer Diener sofort hinhielt, als er sah, dass wir nichts Trinkbares hatten.
Langsam sahen wir uns um. Durch Zufall waren wir in die Nähe einer Gruppe von Herren gekommen, die alle um eine einzige Dame herumstanden, um Miss Ava Mara, den Star der Hallmount Filmgesellschaft.
»Sie glauben, dass die neue Philosophie nichts Entscheidendes geleistet hat?«, hörte ich einen älteren Herrn mit randloser Brille fragen.
»Jedenfalls nichts sonderlich Bedeutendes«, entgegnete die Schauspielerin. »Was die alten Griechen gedacht haben, davon zehren wir noch heute. Denken Sie an Sokrates, Plato, Thaies, Solon auf politischem Gebiet, Sophokles und Euripides in den Tragödien…«
Wir gingen weiter. Bei der nächsten kleinen Gruppe, die in der Nähe des Kamins stand und eigentlich nur aus zwei Herren bestand, weil die dabeistehende Dame offensichtlich nicht zuhörte, sondern sich mehr für die Kleider der anderen Weiblichkeiten interessierte, brummte gerade Mr. Hallem: »Meine Frau ist ja so misstrauisch! Wenn ich nicht alles einschließe und verriegle…«
Wir gingen weiter. Plötzlich zupfte uns jemand am Ärmel.
»Verzeihung, meine Herren…« .
Wir drehten uns um. Die charmante junge Gastgeberin in einem Gedicht aus wer weiß, was für Stoffen stand hinter uns. In ihren Augen schimmerte es feucht.
»Sie haben nicht zufällig meinen Mann gesehen?«, fragte sie in ängstlicher Hoffnung.
Wir bedauerten.
»Ich verstehe das nicht«, seufzte sie. »Es ist absolut ungewöhnlich bei Charles. Er ist sonst sehr korrekt.«
Ich runzelte die Stirn.
»Sie meinen, er würde niemals seine Gäste solange auf das Dinner warten lassen, wenn nicht außergewöhnliche Gründe ihn dazu zwängen?«
»Ich kann mir nicht einmal vorstellen, dass er sich durch außergewöhnliche Gründe abhalten ließe, seinen gesellschaftlichen Pflichten nachzukommen. Charles ist in diesen Dingen sehr genau.«
Ich zog mein Taschentuch und tupfte mir den Schweiß von der Stirn, der auf einmal in kleinen Perlen aus den Poren trat.
»Wir werden uns sofort um den Fall kümmern«, sagte ich mit einem beruhigenden Lächeln. »Irgendwo muss ihr Herr Gemahl ja zu finden sein. Gedulden Sie sich ein paar Minuten.«
Sie nickte dankbar und wandte sich wieder ihren Gästen zu.
»Komm, Phil«, sagte ich. »Ich habe einen fürchterlichen Verdacht.«
Er wurde blass. Wahrscheinlich erriet er, was ich meinte.
Wir verließen den Salon wieder durch die große Portiere, die ihn zur Halle hin abgrenzte. Dann stürmten wir die Treppe hinauf in den ersten Stock.
»Da«, sagte ich, »vor dieser Tür stand Hallem und probierte einen Dietrich.«
Phil rüttelte an der Tür. Sie war abgeschlossen. Er betrachtete das Schloss und kam genau zu dem gleichen Ergebnis wie ich.
»Sinnlos«, sagte er. »Spezialschloss von einer Geldschrankfabrik. Das schaffen nicht einmal unsere Spezialdietriche.«
»Eben«, nickte ich. »Aber es ist der einzige Raum, in dem sich der Gastgeber noch befinden könnte, wenn er überhaupt im Haus ist.«
»Vergiss den Keller und Boden nicht«, mahnte Phil. »Dort haben wir nicht nachgesehen.«
Ich rieb mir nachdenklich übers Kinn. Dann entschied ich: »Okay, tun wir’s vorher. Du nimmst den Keller, ich werde sehen, wie ich den Zugang zum Boden finde. Wir treffen uns hier wieder.«
»Okay.«
Wir trafen uns nach ungefähr zwanzig Minuten wieder. Unser Suchen war ergebnislos geblieben. Von Mister Barris war weder im Keller noch auf dem Boden die leiseste Spur zu finden gewesen.
»Was nun?«, wollte Phil wissen.
»Wir müssen in diesen Raum hinein. Durch die Tür kommen wir nicht. Ich habe unten den Türspalt abgeleuchtet. Selbst wenn wir das Schloss sprengen könnten, würde es uns nichts nützen. Die Tür hat innen starke Stahlriegel, die in die Wände hineinragen.«
»Was dann?«
»Es bleiben nur die Fenster. Wir müssen sehen, dass wir von außen hineinkommen. Ein Fenster kann man zur Not einschlagen.«
»Also los.«
Wir liefen die Treppe hinab und nach draußen. Über der Freitreppe erhob sich ein von Säulen getragener Balkon, der vor dem fraglichen Zimmer liegen musste. Aber wie sollte man an den marmorglatten Säulen hinauf kommen?
Sie waren gut fünf bis sechs Meter hoch, und selbst wenn ich Phil auf die Schultern kletterte, würde ich nicht die Brüstung des Balkons erreichen.
»Verdammt!«, knurrte Phil. »Hier geht aber auch gar nichts so, wie man es sich wünscht.«
»Vielleicht hat Mrs. Barris einen Schlüssel zu der Tür«, sagte ich. »Das würde uns wesentlich helfen. Komm, fragen wir sie.«
Wir konnten sie mit einem Wink aus den Augen für einen Augenblick von ihren Gästen wegrufen. Sie kam sofort.
»In der ersten Etage liegt ein Zimmer mit schwierigem Schloss. Haben Sie einen Schlüssel dazu?«
Sie wurde blass.
»Warum - warum fragen Sie?«, hauchte sie tonlos.
»Wir haben Ihren Gatten gesucht. Im ganzen Haus, vom Keller bis zum Boden. Es bleibt nur noch dieser eine Raum.«
Sie schwieg. Erst nach einer ganzen Weile sagte sie: »Sie sind doch beim FBI, nicht wahr?«
»Ja, wir sind von der Bundespolizei.«
»Sind Sie vereidigt? Ich meine, gibt es bei Ihnen so etwas wie berufliche Schweigepflicht?«
»Es gibt so etwas Ähnliches.«
Sie nickte.
»Dann darf ich es vielleicht wagen. Warten Sie bitte hier einen Augenblick. Ich bringe Ihnen den Schlüssel.«
Sie verschwand hinter der Portiere. Wir nahmen uns, um überhaupt etwas zu tun, noch ein Glas Sekt vom Tablett und tranken es langsam. Noch bevor wir den Kelch geleert hatten, war die Gastgeberin wieder bei uns. Sie drückte mir einen zackigen Spezialschlüssel in die Hand.
»Es gibt nur zwei Schlüssel«, sagte sie. »Einen hat mein Mann, den anderen habe ich in Verwahrung für den Fall, dass im Haus vielleicht in der Abwesenheit meines Mannes ein Feuer ausbricht oder so etwas. Dann muss ja jemand da sein, der in das Zimmer hineinkann.«
»Ja, ja, natürlich. Wollen Sie dabei sein, wenn wir uns in dieses Zimmer begeben?«
»Nein, das geht doch nicht. Ich muss bei den Gästen bleiben.«
»Gut. Wir werden Sie sofort informieren, wenn wir etwas finden sollten.«
»Ja, ich bitte darum.«
Zum dritten Mal stieg ich nun die Treppe zum Obergeschoss empor. Was würde uns der verschlossene Raum offenbaren? Phil schien genauso gespannt zu sein wie ich.
Ich schob den Schlüssel in das komplizierte Schloss und drehte. Geräuschlos öffneten sich die Riegel. Ich legte die Hand auf die Türklinke und drückte sie auf.
Die Tür ging nach außen auf und wir mussten zwei Schritte zurücktreten, als ich die Tür aufzog. Dann traten wir über die Schwelle. Dicke Teppiche erweckten den Eindruck, als schritte man über weichen Rasen. An den Wänden standen große Stahlschränke, von denen zwei Kombinationsschlösser mit Buchstaben oder Zahlen hatten. Rechts hinten stand ein schräg gestellter, ungeheuer großer Schreibtisch. Er stammte ebenfalls aus einer Stahlrohr-Möbelfabrik und glänzte von spiegelblankem Chrom. Als ich auf ihn zuging, sah ich plötzlich den Schuh, der seitlich neben dem Schreibtisch herausragte.
Mit einem Satz war ich dort.
Hinter dem Schreibtisch lag ein grauhaariger Mann von etwa fünfzig Jahren. Er hatte eine seltsam verkrümmte Körperhaltung. Ich beugte mich über ihn und sah ihn an.
Er war tot.
***
»Ist es der Hausherr?«, fragte Phil, der seitlich hinter mir stand.
»Nein. Ein Fremder. Ich habe ihn auch unter den Gästen nicht gesehen.«
»Woran starb er?«
»Keine Ahnung. Jedenfalls nicht an einem Schuss und nicht an einem Stich. Auch erschlagen wurde er nicht. Es ist keine Wunde zu sehen. Auch kein Blut.«
»Also Gift?«
Ich sah mich einmal im Raum um.
»Das glaube ich schon gar nicht«, sagte ich dann.
»Ja, zum Teufel, aber irgend woran muss er doch gestorben sein!«, rief Phil.
»Natürlich. Warte mal.«
Ich ging um den Schreibtisch herum zu der Seite, wo der Kopf und die angewinkelten Arme des Toten lagen. Vorsichtig beugte ich mich über seine Hände.
Er trug graue Stoffhandschuhe. An den Fingerspitzen waren sie verkohlt und die Fingerkuppen darunter zeigten deutliche Brandwunden.
Zwischen seinen Armen lag ein Bund kleiner Schlüssel, an dem auch zwei verstellbare Dietriche hingen.
»Ich weiß, woran er gestorben ist«, sagte ich.
»Nämlich?«
Ich schüttelte abwehrend den Kopf. »Denk doch nach. Es ist ganz einfach. Siehst du ein Telefon?«
»Nein.«
»Komm, gehen wir wieder hinunter. Die Gastgeberin wird uns sagen können, wo ein Telefon steht. Wir müssen die Mordkommission anrufen. Welche sollen wir nehmen? Am besten die Stadtpolizei. Es deutet nichts darauf hin, dass hier ein Fall vorliegt, für den die Bundespolizei zuständig wäre. Keine Entführung, keine Rauschgiftgeschichte, nichts, wofür das FBI alarmiert werden müsste. Rufen wir also die Kollegen von der City Police.«
Wir gingen wieder hinaus. Ich schloss die Tür wieder sorgfältig ab. Gerade als wir durch die Portiere wieder in den Salon gekommen waren, öffnete sich uns gegenüber eine breite Flügeltür und ein Mann trat ein: Mr. Barris.
Der Mann, den wir seit einer Stunde überall gesucht hatten. Er schien mir ein wenig blass zu sein, aber es konnte sein, dass ich mich täuschte. Er mischte sich sofort unter die Gäste.
»Los, wir wollen ihm unsere Entdeckung verraten!«, raunte Phil mir zu.
Ich wehrte ab.
»Moment! Nur nicht so hastig! Der Mann oben ist tot und wird nicht wieder lebendig, ob wir uns nun beeilen oder nicht.«
»Aber wir müssen es doch dem Hausherrn sagen, dass in seinem streng abgeschlossenen Arbeitszimmer ein Toter liegt!«
»Müssen wir das wirklich?«, fragte ich leise.
Phil sah mich von der Seite her an.
»Sag mal Jerry, was ist heute eigentlich los mit dir? Du bist schon den ganzen Abend so seltsam!«
»Ja? Mir ist das nicht aufgefallen.«
Ich sah hinüber zu dem Bankkönig. Er stand inmitten einer Runde von ungefähr acht Personen, in der Nähe des Kamins. Lautes Lachen drang zu uns herüber. Die sonore Stimme von Mr. Barris übertönte alle anderen. Aber klang sein Lachen nicht gekünstelt, übernatürlich laut?
Jetzt trat einer der Diener von hinten diskret an den Hausherrn heran. Mr. Barris n'eigte seinen Kopf. Der Diener flüsterte eine Weile auf den Gastgeber ein.
Ich nutzte die Gelegenheit und schlich mich unauffällig ein bisschen näher an die Gruppe heran. Phil kam natürlich mit.
Mr. Barris schien nachzudenken.
»Was ist denn, Charles?«, fragte seine Frau, die dicht neben ihm stand. »Ist etwas nicht in Ordnung?«
»Doch, doch«, beruhigte Mr. Barris seine Gattin. »Ein Journalist aus Georgia hat mit seinem Wagen in unserem Park einen Unfall gehabt.«
»In unserem Park?«, wiederholte die Hausherrin gedehnt. »Aber wie kommt er denn mit dem Wagen in unseren Park?«
»Er scheint plötzlich die Herrschaft über sein Fahrzeug verloren zu haben. Es brach aus, überrollte die niedrige Hecke und rammte gegen die alte Eiche. Der Wagen soll restlos demoliert sein, sagt Jack.«
Phil stieß mich in die Seite. Ich nickte nur.
»Los!«, raunte Phil. »Wir müssen ihm sagen, wie sich die Geschichte wirklich zugetragen hat!«
Ich schüttelte den Kopf.
»Willst du ihm seinen ganzen Plan verderben?«, fragte ich leise zurück. »Da! Hör nur!«
»Selbstverständlich ist der Herr unser Gast, bis er die Folgen des Unfalls überwunden hat. Jack, sagen Sie dem Herren, ich lasse ihn bitten, an unserer Party teilzunehmen, damit er auf andere Gedanken kommt und den Schock leichter überwindet. Richten Sie das vierte Fremdenzimmer für ihn. Er kann sich morgen in aller Ruhe um den Abtransport des Wagens kümmern.«
Der Diener verneigte sich und verschwand.
»Na, was habe ich gesagt?«, brummte ich zu Phil.
Der sah mich verständnislos an. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, murmelte er.
»Dabei ist das alles ziemlich einfach«, entgegnete ich. »Pass auf, ich will es dir erklären…«
In diesem Augenblick übertönte ein lautes »Cheerio!« meine Stimme. Die Gruppe, in deren Gesellschaft sich der Hausherr befand, stieß mit Sektgläsern ziemlich geräuschvoll auf irgendetwas an. Ich sah, wie alle ihre Gläser in einem Zug bis zur Neige leerten. Jeder stellte sein Glas zurück auf das Tablett. Nur die Filmschauspielerin setzte es auf den Kaminsims, weil sie das Tablett nicht erreichen konnte. Meine Augen registrierten das ganz automatisch, weil es unmittelbar vor mir geschah.
»Also pass auf…«, wiederholte ich leise, zu Phil gewandt. »Der Hausherr…«
Ich brach ab. Was war denn auf einmal mit Mr. Barris los? Er fuhr sich mit der Hand an die Kehle, tastete aber gleich wieder hinab zu seinem Magen und stieß einen seltsamen Laut aus. Sein Gesicht verfärbte sich, und dann stürzte er auch schon.
Mit einem Satz war ich bei ihm. Ich konnte ihn gerade noch auffangen. Spitze Schreie von den Damen hallten in dem großen Salon von den Wänden wider. Die Männer schwiegen erschrocken.
»Ist ein Arzt hier?«, rief ich laut. »Schnell, verdammt noch mal! Ein Arzt?«
»Hier, ich!«, rief ein kleines Männchen mit einer randlosen Brille. Es stand im Nu neben mir und beugte sich über den Hausherrn. Dessen Gestalt war schon schlaff geworden.
Der Arzt kniete neben Mr. Barris nieder und untersuchte ihn. Als er sich wieder erhob, brauchte man nur in sein Gesicht zu blicken, um zu wissen, wie sein Befund war. Aber er sprach ihn auch aus.
»Tot«, sagte er tonlos, mit hängenden Schultern. »Tot…«
Ein gellender Schrei trieb uns das Blut eiskalt durch die Adern. Ich drehte mich um. Die Hausherrin fiel in Ohnmacht. Mr. Hallem, der hinter ihr stand, fing sie auf und ließ sie in einen Sessel gleiten.
»Jetzt platzt mir aber der Kragen«, murmelte Phil. Er holte tief Luft und wollte irgendetwas rufen.
Ich hieb ihm verstohlen in die Seite.
»Halt deinen Mund«, zischte ich. »Kein Wort davon, dass wir dienstlich hier sind!«
»Aber…«, versuchte er zu protestieren.
»Kein Wort davon!«, wiederholte ich. Dabei glitten meine Augen unauffällig, aber in gespannter Aufmerksamkeit in die Runde.
»Tja, was nun?«, fragte ich so laut, dass es alle hören konnten. Ich stellte mich bewusst dämlich.
Der Doktor rieb sich verzweifelt seine schlanken, zerbrechlichen Finger.
»Wir, wir müssen die Polizei benachrichtigen…«, stotterte er.
»Da hinten steht ein Telefon!«, rief einer der Gäste.
»Dann will ich mal die Polizei anrufen«, sagte ich.
Zwei Minuten später war die vierte Mordkommission der City Police alarmiert. Ich legte den Hörer wieder auf. Phil war mir zum Telefon gefolgt, hatte aber auf meinen Wink hin die Gäste im Auge behalten.
»Hat jemand sich an den Gläsern zu schaffen gemacht?«, raunte ich ihm ins Ohr.
»An welchen Gläsern?«
»Die dort auf dem Tablett stehen! Irgendeiner hat doch ein Glas weggenommen! Wer war es?«
Phil sah mich an wie das siebte Weltwunder.
»Kein Mensch hat die Gläser angerührt! Wie kommst du denn auf diesen verrückten Gedanken?«
Ich fühlte, wie mir das Blut zu Kopf schoss. Es hatte niemand die Gläser berührt, seit sie die Gäste leer getrunken zurück auf das Tablett gestellt hatten? Aber das war doch ausgeschlossen!
»Bist du ganz sicher?«
»Absolut«, nickte Phil. »Niemand hat die Gläser berührt, als du telefoniertest.«
Verdammt. Mein ganzes Gebäude, das ich mir in Gedanken mühsam aufgebaut hatte, brach mit einem Schlag zusammen. Sollte es denn etwa kein Mord sein?
***
Die Mordkommission der City Police kam mit einem großen Einsatzwagen und' drei Personenwagen, Gesamtstärke achtzehn Mann. Ihr Leiter war der vierunddreißig Jahre alte Lieutenant Ben Gorry. Er machte einen zielbewussten, entschlossenen Eindruck.
»Ladys and Gentlemen«, sagte er, als er im Salon stand. »Sie dürfen das Haus nicht verlassen, bis ich es Ihnen ausdrücklich gestattet habe. Ich werde mich bemühen, Sie so schnell wie möglich zu vernehmen, aber ein paar Minuten wird es immerhin dauern, bis ich Ihnen die Erlaubnis geben kann, nach Hause zu gehen.«
Mr. Hallem zog die Augenbrauen zusammen.
»Was soll denn das heißen?«, fragte er scharf. »Darf ich mich vielleicht nicht mehr frei bewegen? Lebe ich nun in Amerika oder nicht? Wo bleiben meine Rechte als freier Bürger?«
Gorry ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.
»Fragen Sie lieber, welche Pflichten Sie als freier Bürger haben, dann werden wir uns über Ihre Rechte schnell einig werden.«
»Ich will nach Hause!«, schnaubte Mr. Hallem.
»Sie bleiben hier!«, erwiderte Gorry kategorisch. »Und wenn Ihnen das nicht passt, können Sie sich meinetwegen beim Präsidenten darüber beschweren. Bill, Robby und Tom, ihr passt auf, dass hier niemand den Raum verlässt.«
Er winkte den drei aufgerufenen Beamten aus seiner Schar zu und verließ mit den anderen den Salon.
»Warum kümmern wir uns nicht um die Geschichte?«, fragte mich Phil leise, sodass es die anderen nicht hören konnten.
Ich ließ zwei Eiswürfel in mein Glas fallen, legte die Eiszange wieder in die Silberschale, goss mir Whisky über die Würfel und schlürfte genießerisch das herrliche Getränk.
»He, ich habe gefragt, warum wir uns nicht um die Sache kümmern!«
Ich setzte mein Glas ab.
»Ich beschäftige mich unentwegt mit diesem Fall, mein Lieber.«
»Indem du Whisky trinkst!«
»Richtig. Ich finde, das ist hier eine sehr angebrachte Methode, sich mit dem Fall zu beschäftigen. Oder was willst du sonst tun?«
»Die Leute befragen! Im Garten nach Spuren suchen, ob vielleicht jemand unbemerkt durch ein Fenster ins Haus gekommen ist, die Dienerschaft verhören.«
»Warum?«, fragte ich gelangweilt. »Was versprichst du dir davon?«
Er sah mich beinahe ängstlich an.
»Mensch, Jerry«, würgte er schließlich tonlos hervor. »Ist bei dir eine Schraube locker? Das ist doch der einzige Weg, diesen Fall zu lösen!«
Ich goss mir Whisky nach.
»Ganz im Gegenteil, mein Lieber. Es ist so ziemlich der einzige Weg, der nicht zum Ziel führen wird. Ich nehme eine ganz andere Methode.«
»Und welche?«
»Nachdenken.«
Phil fuhr sich stöhnend durch die Haare.
»Nachdenken!«, seufzte er. »Whisky trinken und nachdenken! Als ob dabei etwas herauskommen könnte!«
»Warten wir’s ab.«
Er schüttelte den Kopf. Abrupt stand er auf.
»Ich werde mich um die Sache kümmern!«, sagte er entschlossen.
»Tu das, mein Lieber. Wenn du den Täter hast, zeig ihn mir. Ich sehe gern überführte Mörder, aber wie gesagt: überführte! Nicht bloß Verdächtige!«
Er machte eine zornige Geste, die mich in die tiefsten Tiefen der Hölle verdammte und verschwand. Ich sah ihm lächelnd nach.
Dann drehte ich mich wieder um, schlürfte meinen Whisky und betrachtete interessiert die etwas blass gewordene Filmschauspielerin. Sie war wirklich eine Schönheit. Bei ihrem Aussehen wunderte es mich gar nicht, dass der Neid das Gerücht über sie in Umlauf gebracht hatte, sie sei strohdumm und müsse sich hüten, den Mund aufzumachen, wenn sie sich nicht ununterbrochen blamieren wollte.
Ich war anderer Meinung. Diese schwarzhaarige, wunderschöne Frau, die ungefähr fünf Meter von mir entfernt in einem Sessel hockte, die war hochintelligent. Ich wäre bereit gewesen, das zu beschwören.
***
Ich hörte auf, Whisky zu trinken. Ganz ehrlich gesagt hatte ich einen Mordshunger. Mittags gegen eins hatte ich in der FBI-Kantine das letzte gegessen. Bevor ich zu dieser Party gegangen war, hatte ich nichts mehr zu mir genommen, weil es ja eine Dinner-Party werden sollte. Und nun war uns alles Mögliche serviert worden, nur kein anständiges Dinner.
Während ich noch mit meinen Gedanken dem Dinner nachtrauerte, näherte sich mir einer der männlichen Gäste. Wenn ich mich recht erinnerte, war er mir zu Beginn des Abends als ein gewisser Prossentru vorgestellt worden. Aber ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was er von Beruf war, wenn er überhaupt einen Beruf hatte und nicht zu der Sorte der reichen Müßiggänger gehörte.
Prossentru blieb zwei Schritte vor meinem Sessel stehen und raunte halblaut: »Tolle Geschichte, was?«
Er wagte wahrscheinlich nicht lauter zu sprechen, weil seit dem überraschenden Tod des Gastgebers ein peinliches Schweigen in der Gesellschaft seiner Gäste eingekehrt war.
»Kann man wohl sagen«, entgegnete ich. »Scheint an der Managerkrankheit gelitten zu haben, unser verehrter Hausherr. Anders kann man sich seinen plötzlichen Tod doch gar nicht erklären, finden Sie nicht auch?«
Er starrte mich erschrocken an. Zögernd ließ er sich in einem freien Sessel nieder, der mir gegenüberstand.
»Wollen Sie damit, sagen«, fing er gedehnt an, »dass Sie diesen Tod auf natürliche Ursachen zurückführen?«
Ich machte ein möglichst naives Gesicht.
»Auf was denn sonst?«
Er geriet ins Schwitzen.
»Offengestanden, ich glaubte, es wäre ein Mord!«, flüsterte er aufgeregt. »Und wenn ich jetzt noch daran zurückdenke, dann verstärkt sich meine Überzeugung noch. Überlegen Sie doch mal! Erst fehlt der Hausherr über eine Stunde lang bei den Gästen und das Dinner muss deshalb verschoben werden, und kaum ist er wieder im Salon, kippt er um und ist tot? Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu! Außerdem war an diesem Abend sowieso einiges merkwürdig.«
Ich klopfte gelangweilt eine Zigarette am Etui ab.
»Was war denn Ihrer Meinung nach merkwürdig?«, fragte ich gleichmütig. »Außer dem verschobenen Dinner?«
»Na, ich frage mich, was die Filmschauspielerin im Obergeschoss zu suchen hat, he? Wir sind doch Gäste hier! Wenn wir nun alle einfach durchs ganze Haus rennen wollten!«
»Wann sahen Sie denn die Schauspielerin im Obergeschoss?«
»Na, es muss so gegen acht Uhr fünfzehn gewesen sein. Ich ging hinaus zur Garderobe, weil ich mein Feuerzeug im Mantel gelassen hatte, da sah ich die Mara die Treppe hinaufsteigen. Und das Tollste ist: Sie trug einen kleinen Koffer in der Hand! Können Sie sich das erklären?«
Er beugte seinen Kopf vor und musterte mich mit hervorquellenden Augen. Ich erwiderte gelassen: »Oh ja, das kann ich mir sehr gut erklären.«
»He?«
Er staunte mich mit offenem Mund an.
Ich stand auf und klopfte ihm auf die Schulter.
»Vielen Dank für Ihre gut gemeinte Information. Wenn Sie übrigens den Mund nicht zumachen, werden Sie sich erkälten. So long, Mister Prossentru!«
Er sah mir schnaufend nach, während ich langsam in die Gegend ging, wo das Telefon stand. Dort hielt sich nämlich der kleine Herr mit der randlosen Brille auf, der sich als Arzt bezeichnet hatte.
»Darf ich Sie etwas fragen, Doc?«, sprach ich ihn an.
Er schob erschrocken ein kleines Notizbuch zurück in seine Jackentasche. Als ich ihn so unvermittelt ansprach, machte er den Eindruck eines Schuljungen, der sich bei irgendetwas ertappt fühlt.
»Aber ja, eh, natürlich. Bitte.«
Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand zwischen zwei großen Fenstern und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Wie lange sind Sie jetzt eigentlich hier im Salon?«
»Ich?«
»Ja.«
»Warum fragen Sie?«
»Ich möchte nur wissen, ob Sie vor oder nach der Filmdiva hier angekommen sind.«
»Ich war lange vor der Schauspielerin hier. Sie wissen ja, wie das bei den Damen ist. Die kommen doch immer zu spät.«
»Ja, das kann man wohl sagen. Und wenn sie endlich da sind, dann hält es sie keine fünf Minuten auf einen Platz.«
»Was wollen Sie damit sagen?«
»Na, haben Sie nicht gesehen, dass die Schauspielerin heute ein paar Mal wieder hinausgegangen ist? Einmal war sie sogar mindestens eine Viertelstunde draußen!«
Er kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schief.
»Wie kommen Sie denn auf diesen Unsinn? Die Schauspielerin hat den Salon nicht wieder verlassen, seit sie hier hereingekommen ist! Ich hätte das bestimmt gemerkt, denn ich habe sie kaum eine halbe Minute aus den Augen gelassen.«
»Warum eigentlich?«, fragte ich ganz direkt.
Er lächelte achselzuckend.
»Ich habe eine Schwäche für so schöne Frauen, wie die Mara eine ist. Also ich kann es Ihnen beschwören, sie hat den Salon nicht verlassen, seit sie hier angekommen ist.«
»Und wann kam sie?«
»Genau um acht Uhr elf. Ich habe auf meine Uhr gesehen, als sie eintrat. Ich wollte einmal sehen, um wie viel sie sich verspätet hatte. Alle anderen Gäste waren nämlich schon hier.«
»Und Sie sind ganz sicher, dass sie nicht aus dem Salon hinausging, den ganzen Abend nicht?«
»Ich sagte schon, dass ich es beschwören kann.«
»Ach ja, richtig. Vielen Dank, Doc. Übrigens, was halten Sie von dem plötzlichen Tod unseres Gastgebers?«
Sein Gesicht verzog sich zu einer wahren Leidensmiene.
»Schwer zu sagen«, brummte er in der üblichen ärztlichen Vorsicht. »Sieht wie ein Herzschlag aus.«
»Richtig. So sieht es aus.«
Ich drehte mich um und ging von ihm weg. Er sah reichlich verdattert aus nach meinem letzten Satz.
***
Ich hatte mich gerade wieder in meinen Sessel gesetzt, als Phil hereinkam. Er suchte mich, entdeckte mich schließlich auch und kam heran. Brummend ließ er sich mir gegenüber in den freien Sessel fallen.
»Was für eine Laus ist dir über die Leber gelaufen?«, fragte ich ihn und hielt ihm ein Glas Whisky hin.
Er stürzte es hinunter, stellte es aufatmend ab und knirschte: »Wenn die Kollegen von der Stadtpolizei so weitermachen, dann kommen sie hier nicht unter achtundvierzig Stunden heraus.«
»Wieso?«
»Du müsstest das Theater mal sehen! Ich gab ihnen den Schlüssel zu dem Arbeitszimmer, in dem wir den Toten fanden. Jetzt haben sie also zwei Morde auf einmal zu untersuchen. Und wie sie es tun! In dem Arbeitszimmer liegen sage und schreibe vier Beamte auf dem Bauch und suchen mit Lupen millimeterweise den Teppich ab. Vielleicht hat der Täter ein Haar zurückgelassen, meinte der eine!«
»Na, was sollen sie denn sonst tun?«, fragte ich lächelnd. »Du müsstest du doch langsam wissen, dass eine Mordkommission sich um die geringfügigsten Kleinigkeiten kümmert!«
Er machte eine geringschätzige Handbewegung.
»Ich weiß, du löst diesen Fall durch Nachdenken!«, schnaufte er. »Aber könntest du mir vielleicht sagen, ob dein Nachdenken schon die beiden Mörder gestellt hat?«
»Noch nicht ganz. Ich habe zwar bestimmte Vermutungen, aber ich kann noch nichts beweisen. Und ohne Beweise nützen ja die schönsten Vermutungen nichts. Übrigens, du warst doch jetzt wieder oben in dem Arbeitszimmer mit der gesicherten Tür, nicht wahr?«
»Ja, warum?«
»Haben die Leute vom Spurensicherungsdienst der Mordkommission schon die Fenster untersucht?«
»Zwei Mann waren gerade dabei.«
»Sind die Fenster geschlossen?«
»Ja, natürlich. Sie waren doch geschlossen, als wir den Raum betraten. Wer sollte sie denn inzwischen geöffnet haben?«
»Ich dachte nur so. Fingerabdrücke hat man natürlich an den Fenstern nicht gefunden, nicht wahr?«
»Nein. Aber sag mal, was soll denn diese alberne Fragerei?«
»Aaach«, erwiderte ich gedehnt, »ich brauche noch ein paar kleine Informationen, damit ich besser nachdenken kann.«
»Du machst mich verrückt mit deinem blödsinnigen Nachdenken! Du solltest dich lieber ein bisschen aktiver um die Geschichte kümmern!«
»Du glaubst nicht, wie aktiv ich bin«, sagte ich ernst und goss mir einen neuen Whisky ein. »Hat man sich oben im Arbeitszimmer schon um die Lichtleitungen gekümmert?«
»Um was?«
»Du hast schon richtig gehört: um die Lichtleitungen!«
»Warum soll man sich denn um die Lichtleitungen kümmern?«
»Oh, die Stromleitungen sind in unserem Fall sehr wichtig, mein Lieber. Also tu mir den Gefallen und verrate mir, ob sich die Leute von der Mordkommission darum gekümmert haben oder nicht.«
»Da sie nicht so verrückt sind wie du, haben sie sich natürlich um wichtigere Dinge bemüht.«
»So, so, das ist aber dumm. Sag ihnen doch bitte, sie möchten bei Gelegenheit sämtliche Stromkabel in dem Zimmer genau absuchen. Aber ganz genau - ungefähr so, wie sie mit ihren Lupen den Teppich absuchen, verstehst du?«
»Mein lieber Jerry«, sagte Phil mit traurigem Gesicht. »Ich beginne immer mehr, sehr ernstlich an deinem Verstand zu zweifeln. Soll ich vielleicht einen Arzt für dich rufen? Einen Psychiater - oder wie die Kerle heißen, die sich um durcheinandergerüttelte Gehirnkästen bemühen?«
»Oh nein, vielen Dank. Sag mal lieber, warum Barris sein Arbeitszimmer mit Türen versehen ließ, die einem Geldschrank Ehre machen.«
»Weiß ich es?«, brummte er fast beleidigt.
»Na, worum kümmerst du dich überhaupt?«, fragte ich in gespielter Empörung. »Ich denke, du bist sehr aktiv bei der Lösung dieses Falles, oder vielmehr dieser Fälle?«
Er knurrte etwas, was mir der Anstand verbietet, hier niederzuschreiben. Ich fuhr gelassen fort: »Wie lange ist es eigentlich her, dass Barris mit der Mara, sagen wir: befreundet war?«
»Keine Ahnung! Wieso? War er denn mal mit ihr befreundet?«
Ich wiegte den Kopf hin und her.
»Ich weiß es selbst nicht, aber ich habe nachgedacht…«
»Schon wieder dein verdammtes Nachdenken!«, stöhnte Phil.
»Ja, ich habe nachgedacht und bin darauf gekommen, dass er mit ihr irgendwann einmal gut bekannt gewesen sein muss. Du willst dich doch mit deiner ganzen Kraft in diese Fälle stürzen, vielleicht kannst du das dabei so nebenher mit in Erfahrung bringen, ja?«
»Für dich tue ich doch alles!«, höhnte er in triefender Ironie.
»Das wusste ich. Vielen Dank, lieber Phil.«
»Oh, bitte!«
Er stand auf und wollte sich wieder in neue Taten stürzen. Ich hielt ihn am Ärmel einen Augenblick zurück.
»Was gibt es denn noch?«
»Eine Kleinigkeit. Sieh mal nach, ob der Balkon vor dem Arbeitszimmer etwa noch weiterläuft. Ich meine, ob er so breit ist, dass er auch noch vor einem anderen Zimmer liegt. Es ist eigentlich anzunehmen.«
»Wieso denn das nun schon wieder?«
»Oooch, ich habe ein bisschen nachge…«
Er floh, bevor ich das Wort ganz aussprechen konnte.
***
Die Tür, durch die der Hausherr in den Salon gekommen war, als er nach seiner langen Abwesenheit endlich zurückkam, öffnete sich wenige Minuten, nachdem mich Phil wieder verlassen hatte, und ein Mann kam hereingehumpelt, aus dessen linker Manschette die weiße Binde von einem Verband hervorlugte. Er sah sich neugierig um und kam dann auf mich zu, weil ich ihm am nächsten saß.
»Gestatten«, sagte er mit einer angedeuteten Verbeugung: »Mein Name ist Riling.«
»Angenehm, ich heiße Cotton. Nehmen Sie doch Platz, Mister Riling. Whisky gefällig?«
»Nein, danke. Ich trinke keinen Alkohol.«
»Eine Zigarette dafür?«
»Danke, ich rauche nicht.«
Mein Gott im Himmel, solche Menschen gibt es also tatsächlich! Ich konnte es kaum glauben. Allerdings, wenn ich sein markantes Gesicht musterte, dann konnte ich mir vieles erklären. Er hatte das typische Gesicht eines fleißigen Studenten. Im Stillen sagte ich mir, dass er vermutlich obendrein noch Vegetarier sei und jeden Morgen einen Waldlauf machte.
»Sie waren im Garten?«, fragte er mich plötzlich mit durchdringendem Blick.
»Nein, Verehrter«, stritt ich ab. »Ich habe den ganzen Abend über noch nicht ein Bein bewegt. Mir gefällt dieser Sessel zu gut.«
»So?«, krähte er. »Und wie erklären Sie sich diesen Grashalm an Ihrem Schuh?« Dabei hielt er mir mit spitzem Finger einen blitzschnell von meiner Sohle abgenommenen Grashalm hin. Ich musste mich beherrschen, um nicht in ein brüllendes Gelächter auszubrechen.
»Vielleicht ist der noch dran vom letzten Ostereiersuchen?«, mutmaßte ich. »Oder von meinem letzten Ausflug ins Grüne? Das läge allerdings dann schon fast zwei Jahre zurück.«
Er beschnupperte den Halm wie ein Kaninchen. Ich bekam Angst, dass er ihn vielleicht sogar fressen würde. Aber schließlich triumphierte er: »Ausgeschlossen! Dieser Grashalm ist ganz frisch!«
»Was Sie nicht sagen! Ei, ei! Wo mag der denn nur herkommen?«
Er zog seine Augenbrauen zusammen und stand steif auf.
»Mister Cotton, nicht wahr, das war Ihr Name?«
»Ganz recht. Vorname Jerry.«
»Sie gestatten, dass ich mir diesen Namen notiere?«
»Bitte! Gern! Werden Sie’s schreiben können? Oder soll ich es buchstabieren?«
»Danke. Ich bin nicht ganz so dumm, wie Sie zu glauben scheinen!«
Er zog ein Notizbuch von beachtlicher Größe und schrieb meinen Namen hinein mit dem Gesicht eines Lehrers, der einem seiner Sprösslinge die schlechteste Zensur aufschreibt.
Darauf verbeugte er sich steif wie eine Marionette und wandte sich anderen Gästen zu.
Ich ging ihm nach, bevor er jemand anders erreicht hatte, und tippte ihm auf die Schulter.
»Mr. Riling?«
Er drehte sich um.
»Aha! Wollen Sie ein Geständnis ablegen?«, grinste er mich an. »Wollen Sie zugeben, dass Sie doch im Garten waren?«
»Nein, mein Kleiner«, sagte ich leise. »Ich wollte Sie nur darauf aufmerksam machen, dass Sie auf dem linken Fuß humpelten, als Sie hereinkamen. Damit Sie es nicht verwechseln. So long, mein Bester, viel Vergnügen!«
Er tat mir den Gefallen und wurde blass. Seine unteren Schneidezähne schoben sich ärgerlich vor. Ich grinste ihm superfreundlich ins Gesicht und ging zurück zu meinem Platz.
Im Augenblick interessierten mich drei Fragen: Was hatte Barris nach Georgia geschrieben?
Wie hieß der Tote oben im Arbeitszimmer?
Und wie breit war der Balkon davor?
***
Ich ging hinaus in den Park. Die frische Nachtluft tat mir wohl nach der schwülen Atmosphäre, die trotz der Klimaanlage im Salon geherrscht hatte.
Während ich mir eine neue Zigarette aus meinem Päckchen nahm, kreisten meine Gedanken hartnäckig um die Vorfälle dieses heutigen Abends. Ich bemühte mich, theoretisch wenigstens ein bisschen Ordnung in das noch unübersichtliche Durcheinander zu bringen.
Da war zunächst der ausgeraubte Tresor im Schlafzimmer der Gastgeberin. Ich war überzeugt davon, dass man an ihm keine Fingerabdrücke finden würde, ebenso wenig wie ich am Schloss des Panzerschrankes auch nur den geringsten Kratzer hatte feststellen können. Das deutete darauf hin, dass der Täter einen Schlüssel zu diesem Tresor gehabt haben musste. Selbst der beste Nachschlüssel macht Kratzer, wenn ihn nicht gerade ein Meister in seinem Fach handhabt.
Aber mit den ungekrönten Häuptern der Geldschrankknacker ist es genau wie mit den gekrönten Häuptern monarchistischer Staaten: Man weiß immer, wo sie sich aufhalten. Und ich konnte mir beim besten Willen nicht denken, dass dieser Raub das Werk eines Meisterdiebes gewesen sei. Die drei oder vier Leute, die dann nur infrage gekommen wären, saßen meines Wissens alle seit geraumer Zeit in sicherem Gewahrsam. Wie aber sollte ein anderer an den Tresorschlüssel kommen? Diese Frage war noch zu klären. Wenn man das herausfand, war man schon auf dem direkten Weg zum Täter selbst.
Der zweite Kriminalfall in diesem Hause bestand zweifellos in der mysteriösen Sache mit dem unbekannten Toten, den wir in dem geheimnisvollen privaten Arbeitszimmer des Hausherrn gefunden hatten. Was hatte der Mann dort gesucht? Wie war er überhaupt in den Raum hineingekommen? Wer war der Tote eigentlich?
Aber alle diese Ereignisse verblassten vor dem plötzlichen Tod des Bankkönigs von New York. Mr. Barris war inmitten einer Gesellschaft von annähernd dreißig Leuten auf eine recht seltsame Art ums Leben gekommen. Kein Mensch stirbt am Genuss eines Gläschens Sekt, selbst wenn der Inhalt dieses Glases in einem Zug hinabgestürzt wird. Es sei denn, dass dieser Sekt noch andere Dinge enthält.
Für mich stand ziemlich sicher fest, dass Barris ermordet worden war. Aber wie? Das war das große Rätsel. Gift, natürlich Gift. Aber wie hatte man dieses Gift in das Sektglas hineinpraktiziert? Mindestens sechs bis acht Leute standen herum, als Barris sein Glas von einem großen Tablett nahm. In diesem Augenblick musste das Gift schon in dem Glas gewesen sein. Vor den vielen Leuten hätte der raffinierteste Mörder es nicht mehr wagen können, irgendetwas in das Glas zu geben. Einer der Umstehenden hätte es zufällig bemerken können. Wenn das Gift aber schon vorher in dem Glas gewesen war, wie hatte man es nur anstellen können, dass Barris tatsächlich das für ihn bestimmte Glas vom Tablett nahm? Er hatte die Auswahl unter einem guten Dutzend Gläser, denn die Tabletts, mit denen die Diener umhergingen, waren alle sehr groß.
Gab es zwischen den drei anscheinend so weit auseinanderliegenden Vorfällen des Tresorraubes, der mysteriösen Leiche im Arbeitszimmer und des plötzlichen Todes von Barris direkte Zusammenhänge? Oder war vielleicht nur alles eine zufällige Verkettung der Umstände, ein völlig ungewolltes Zusammentreffen verschiedener Absichten?
Rätsel über Rätsel. Und dabei hatte ich die kleineren Dinge noch gar nicht mitgerechnet. Der seltsame Zettel, den uns der Hausherr bei unserer Ankunft in der Villa übergeben hatte, der absichtlich herbeigeführte Autounfall eines hochnäsigen, arroganten Mannes aus Georgia, der mit Dietrichen herumlaufende Mr. Hallem, die widersprechenden Beobachtungen über das Verhalten der Filmschauspielerin -einmal sollte sie ständig im Salon gewesen sein, zum anderen wollte man sie sogar mit einem Köfferchen auf der Treppe zum Obergeschoss gesehen haben - all das verwirrte die schon ganz verworrenen Fäden noch mehr.
Aber irgendwo in diesem wüsten Chaos musste doch der Ariadnefaden zu finden sein, mit dem man sich aus diesem Labyrinth heraustasten konnte!
Ich warf ärgerlich meine Zigarette ins Gras und drehte mich um, um ins Haus zurückzugehen. Da sah ich wie jemand die Fensterflügel eines großen, bleiverglasten Fensters im Salon öffnete. Ich blieb stehen und starrte aufmerksam hinüber zu dem Fenster.
Der Doktor beugte sich heraus. Er wandte den Kopf zurück ins Zimmer, als ob er sich überzeugen wollte, dass er nicht beobachtet wurde, dann streckte er schnell den rechten Arm vor, spreizte die Finger und ließ etwas Schimmerndes fallen, was ich in dieser Entfernung nicht erkennen konnte.
Ich wartete, bis sich der Doktor wieder vom Fenster zurückgezogen hatte, dann huschte ich auf das Haus zu. Unterhalb des Fensters brauchte ich nicht lange zu suchen. Ich hatte ziemlich schnell die kleine Blechhülse gefunden. Vorsichtig legte ich mein Taschentuch darüber und steckte die Röhre ein.
Ich ging zurück ins Haus. Den Leiter der Mordkommission, Ben Gorry, fand ich in der ersten Etage. Er stand im Flur und sah durch die offenstehende Tür in das Arbeitszimmer hinein, in dem wir den Toten gefunden hatten. Drinnen war gerade ein Fotograf mit seinen Geräten beschäftigt.
»Mach zwei Aufnahmen von der Schreibtischplatte hinab zum Fußboden, sodass man den Toten von oben sieht!«, rief ihm Gorry zu.
»Okay, Ben!«, erwiderte der Fotomann.
»Hallo, Gorry!«, sagte ich und tippte ihm von hinten auf die Schulter. Er drehte sich nicht um. Nur den Kopf wandte er ein bisschen.
»He! Das Gesicht kenne ich doch! Wo habe ich Sie schon gesehen?«
»Ich heiße Jerry Cotton und bin vom FBI«, erwiderte ich.
»Aha! Der gefürchtete Gangsterjäger! Na, da kann ich ja einpacken. Boys, klaubt eure Geräte zusammen!« Gorry sagte es lachend. Natürlich dachte niemand daran, ihm zu gehorchen. Er schüttelte mir die Hand.
»Ich hab was für Sie, Gorry«, sagte ich und zog das Taschentuch hervor mit der Metallhülse. »Hier, hat jemand aus dem Salonfenster hinaus in den Garten geworfen.«
Er nahm die kleine Röhre mit meinem Taschentuch in die Hand und schraubte den Verschluss ab, ohne ihn mit den nackten Fingern zu berühren. Zuerst schnupperte er mit der Nase an der offenen Röhre, dann leckte er die Fingerspitze seines rechten Daumens an, presste sie gegen die Öffnung und kippte die Röhre um. Als er den Daumen wieder wegzog, haftete ein körniges Pulver daran. Er führte den Daumen zum Mund.
Ich reagierte blitzschnell. Meine rechte Hand zischte hoch und donnerte ihm mit der gestreckten Handkante auf sein Armgelenk, dass er vor Schmerz aufschrie.
»Sind Sie wahnsinnig, Gorry? Es gibt Gifte, von denen ein tausendstel Gramm genügt, um Sie umzubringen! Was Sie da an Ihrem Daumen ablecken wollen, das ist mindestens eine Menge von einem Gramm, genug, um ein Pferd umzuwerfen!«
Er grinste verlegen.
»Glauben Sie denn, dass das ein gefährliches Gift ist?«, fragte er naiv.
»Ich garantiere es Ihnen, Gorry«, sagte ich langsam.
Er kratzte sich hinter dem Ohr. Seine rot schimmernde Bürstenfrisur stand in alle Himmelsrichtungen vom Kopf ab.
»Na, vielen Dank, Cotton«, brummte er. »Sie haben einen verdammt guten Schlag.«
»Es ging nicht anders. Sie hatten ja den Daumen schon zehn Zentimeter vor der Zunge.«
»Ja, ja. Ich wollte sehen, wie das Zeug schmeckt. Wer warf es übrigens zum Fenster hinaus?«
»Ein älterer Herr, der eine randlose Brille trägt und außerdem behauptet, Arzt zu sein.«
Gorry starrte auf die Röhre mit dem gefährlichen Pulver.
»So, so«, murmelte er. »Und dann wirft er solche Sachen kurzerhand zum Fenster hinaus. Seltsam was, Cotton?«
Ich war schon wieder im Begriff, die Treppe hinabzugehen.
»Finde ich gar nicht«, sagte ich über die Schulter zurück zu Gorry, der mir nachblickte. »Eigentlich war so etwas zu erwarten.«
Er sah nicht sehr geistreich aus, als ich ihm das zurief.
***
Während die anderen Gäste dazu verurteilt waren, sich im Salon aufzuhalten, bis sie von den Vernehmungsbeamten der Mordkommission gebraucht wurden, konnte ich aufgrund meines FBI-Ausweises mich überall frei bewegen.
Nachdem ich bei Gorry meinen Fund abgeliefert hatte, ging ich zurück in den Salon und setzte mich wieder in meinen Sessel. Mr. Hallem kam sofort auf mich zugeschossen und schnaufte böse: »Hören Sie mal! Warum können Sie sich frei bewegen, während wir hier wie Gefangene im Salon sitzen müssen? Ist das etwa gerecht, he? Wie kommen Sie zu diesen Vorrechten?«
Ich grinste.
»Es gehört zu meinem Beruf, Mister Hallem, in solchen Situationen solche Vorrechte zu haben. Beruhigt Sie das?«
»Nein, nicht im geringsten!«
»Dann tut es mir leid.«
»Ich finde das ungerecht! Sie waren hier Gast wie alle anderen auch heute Abend!«
»Stimmt. Nur habe ich mich dementsprechend benommen, was von Ihnen nicht behauptet werden kann«, erwiderte ich gemütlich. »Oder finden Sie es etwa in der Ordnung, dass gewisse Gäste mit einem Dietrich vor abgeschlossenen Zimmern des Hausherrn stehen?«
Der Hieb saß. Er holte tief Luft, als wenn er mich gleich fürchterlich anbrüllen wollte, dann überlegte er sich’s aber anders, drehte sich auf dem Absatz um und zog sich beleidigt zurück, indem er einige nicht ganz salonfähige Ausdrücke vor sich hin brummte.
Ich kümmerte mich nicht um sein hysterisches Getue, sondern ließ mich zufrieden zurück in meinen Sessel gleiten. Aufmerksam sah ich mich um. Der Salon war mit herrlichen Möbeln ausgestattet. An einer Breitseite zogen sich niedrige Glasschränke hin, hinter denen man reihenweise kostbare Kristallgläser stehen sah. Sie waren von der gleichen Art, aus denen man uns unsere Getränke serviert hatte. Wenn man genau hinsah, entdeckte man in den Reihen der Gläser die Lücken, wo normalerweise wahrscheinlich die standen, aus denen heute Abend die Gäste getrunken hatten.
In meinem Gehirn arbeitete es fieberhaft. Meine Augen hingen wie gebannt an den langen Reihen der geschliffenen Kristallgläser. Sie waren aus schwerem, dickem Glas und hatten wahrscheinlich in dieser großen Zahl, in der sie vorhanden waren, ein kleines Vermögen gekostet. Aus einem dieser Gläser hatte auch der Hausherr getrunken, zwei Minuten, bevor er plötzlich umfiel und tot war. Aus Gläsern der gleichen Art hatten wir alle getrunken. Durch nichts unterschieden sie sich voneinander. Alle waren haargenau gleich geschliffen. Trotzdem war es irgendeinem möglich gewesen, ein bestimmtes Glas dem Hausherrn zuzuspielen. Wie? Wie hatte dieser unbekannte Täter Gläser auseinanderhalten können, die sich glichen wie ein Ei dem anderen?
Ich stand auf und bummelte langsam quer durch den großen Salon, dessen Ausmaße die einer kleinen Halle waren. Vor der Portiere, die den Zugang zur Eingangshalle der Villa verdeckte, stand einer der drei Männer, die Gorry von seinem Stab hier im Salon zurückgelassen hatte.
»Cotton, FBI«, raunte ich dem Mann zu und hielt ihm meinen Dienstausweis so hin, dass es die Gäste nicht sehen konnten.
Er erkannte die ihm bekannten Ausweise natürlich sofort.
»Okay, G-man, was kann ich für Sie tun?«
Ich dämpfte meine Stimme, denn es brauchte niemand zu hören, was ich mit ihm zu sprechen hatte.
»Sagen Sie Ihrem Boss, er soll allen Gästen die Fingerabdrücke abnehmen.«
»Okay, ich werd’s ihm bestellen.«
»Noch etwas! Haben Sie gesehen, dass sich einer der Gäste auffällig mit einem Glas beschäftigte?«
»Ja, der alte Mann dort drüben mit der randlosen Brille.«
Er meinte den Arzt.
»Wieso? Was tat er?«
»Er betrachtete immer wieder das Sektglas, aus dem er getrunken hatte, manchmal hielt er es auch verstohlen gegen das Licht, als suche er etwas in dem Glas.«
»Hm. Sonst interessierte sich hier niemand für die Gläser?«
»Ich habe jedenfalls nichts gesehen.«
»Gut. Sagen Sie Ihrem Boss auch, er soll sämtliche herumstehenden Gläser einsammeln lassen und auf Fingerabdrücke untersuchen lassen. Außerdem muss jedes Glas genau nach seinem Inhalt untersucht werden. Die Chemiker im Labor werden schon herausfinden, in welchem Glas was für ein Gift war. Bestellen Sie’s Gorry.«
»Wird gemacht.«
»Und achten Sie auch weiterhin auf die Gläser. Wenn jemand versuchen sollte, heimlich ein Glas einzustecken, führen Sie diese Person sofort unter irgendeinem Vorwand hinaus in die Halle und nehmen Sie ihr das eingesteckte Glas ab. Aber nur mit einem Tuch berühren! Die Fingerabdrücke sind sehr wichtig!«
»Okay, G-man. Ich werde aufpassen.«
»Fein, Kollege. Vielen Dank.«
Ich ging wieder zurück zu meinem Sessel. Unterwegs blieb ich vor einem der Glasschränke stehen. Langsam sah ich mich um. Die Gelegenheit war günstig. Niemand schien sich um mich zu kümmern. Der Doktor hatte die Stirn in die Hand gestützt und brütete vor sich hin. Die anderen Gäste unterhielten sich gedämpft miteinander. Allen ging die Geschichte an die Nerven.
Ich schob schnell eine der Glastüren beiseite, griff hinein und fischte mir eines der unbenutzten Sektgläser aus dem Schrank. Mit einer raschen Bewegung ließ ich es in meine linke Hosentasche gleiten, schob die Glastür wieder zu und schlenderte harmlos zu meinem Platz zurück.
Nummer eins war für mich bewiesen. Jetzt zu Nummer zwei.
Ich suchte unter den Gästen einen harmlosen Mann, der mir meine Fragen beantworten würde, ohne sich wunder was dabei zu denken. Endlich hatte ich einen Kahlkopf entdeckt, der mir keinen sonderlich intelligenten Eindruck machte. Aber er war bei den Leuten gewesen, die dicht um den Gastgeber herum gestanden hatten, als dieser das Glas mit dem tödlichen Inhalt leerte.
»Fürchterlich, das Ganze, was?«, sprach ich diesen Glatzköpfigen an, während ich mich neben ihm in einen Sessel sinken ließ.
Er war offensichtlich froh darüber, dass sich endlich jemand mit ihm beschäftigte. Aus irgendeinem Grund -wahrscheinlich wegen seiner unglaublichen Dummheit, die ihm ins Gesicht geschrieben stand - vermieden es die übrigen Anwesenden, sich in seiner Nähe aufzuhalten oder gar ein Gespräch mit ihm anzufangen.
»Ganz fürchterlich«, erwiderte er dumpf. »Ich kann es noch gar nicht fassen. Erst scherzt man miteinander, trinkt sich gegenseitig zu und auf einmal gibt es so ein Unglück!«
»Sie kannten Mr. Barris wohl näher?«, fragte ich in plumper Teilnahme.
»Das will ich meinen. Wir sind zusammen aufs gleiche College gegangen!«
»Ach, das ist ja interessant! Da haben Sie sicher heute Abend über gemeinsame Erinnerungen gesprochen, was?«
Er schüttelte seinen spiegelblanken Kopf, der im Lichtschein wie eine Billardkugel schimmerte.
»Nein, als er zu uns kam, brachte ich einen Toast auf seinen Geburtstag aus. Er hat nämlich heute Geburtstag. Die anderen wussten es nicht, denn Charles ist nicht für so etwas. Aber ich finde, man muss einem Menschen doch zum Geburtstag gratulieren, wenn man weiß, dass er Geburtstag hat. Man muss es einfach, nicht wahr?«
»Aber natürlich! So etwas kann man doch nicht stillschweigend übergehen!«, stimmte ich ihm in biederer Art zu.
»Sehen Sie, das dachte ich auch. Es gab natürlich ein ziemliches Hallo, als die Herumstehenden hörten, dass Mr. Barris Geburtstag hatte. Einer nach dem anderen brachte seinen Glückwunsch vor und einen Toast auf den Hausherrn. Wir haben enorm dabei getrunken. Die Sprüche waren alle so, dass man sein Glas jedes Mal in einem Zug austrinken musste, wenn man nicht unhöflich erscheinen wollte. Wenn man auf ein langes Leben trinkt, kann man doch nicht nur am Glas nippen, nicht wahr? Das sähe ja so aus, als gönne man ihm nur einen Bruchteil des gewünschten langen Lebens. Aber Sekt ist ja zum Glück nicht sehr stark alkoholhaltig, da kann man schon ein paar Gläschen vertragen. Abgesehen davon, dass eine Party bei Charles selten ohne Schwips abgeht. Er hat einfach zu gute Getränke, wissen Sie?«
»Oh ja, ich habe es heute Abend gemerkt. Ganz gleichgültig, was für ein Getränk man sich bringen lässt, alles ist erste Klasse.«
»Ja, das war immer sein Stolz. Vom Besten das Beste, anders ging es bei ihm nicht.«
»Wie viel Gläser haben Sie denn auf seine Gesundheit geleert? Sicher eine ganze Menge, was?«
»Hahaha! Und wie! Sechsmal hintereinander hieß es Ex! Die Damen bekamen schon leuchtende Augen. Wissen Sie, es ist ja zu herrlich, wenn Damen einen kleinen, niedlichen Schwips kriegen. Ihre Augen leuchten dann immer so eigenartig, ganz merkwürdig.«
»Und Sie haben immer nur Sekt getrunken? Mochten denn das alle? Es gibt doch viele Leute, die lieber einen Whisky trinken oder einen Sherry.«
»Ja, sicher. Aber bei so einem Anlass ist doch Sekt das Gegebene. Und dann stand hinter uns auf dem Kaminsims ja auch gleich eine ganze Batterie Sektgläser, da waren wir also gewissermaßen direkt an der Quelle.«
»Sie haben einfach ein neues Glas genommen und den nächsten Toast ausgebracht, was? Oder hat man die leeren Gläser behalten und immer nachgeschenkt?«
»Wo denken Sie hin? Jedes Glas wurde nur einmal benutzt! Es waren doch genügend da!«
»Ja, ja, natürlich. Die Diener schleppten ja dauernd neue Tabletts herein, wie ich beobachtete. Na, ich werde mir einen Whisky holen, ich kann ihn brauchen nach dieser Aufregung.«
Mit diesem Vorwand entfernte ich mich wieder. Und jetzt wusste ich auch, wie Nummer zwei der Handlungen des Mörders vor sich gegangen war. Eigentlich war alles ganz einfach, sobald man den richtigen Einfall gehabt hatte. Und um auf diesen zu kommen, brauchte man nur ein bisschen nachzudenken…
***
Ich trank noch einen Whisky, dann hatte ich meinen Entschluss gefasst. Was sollte ich noch hier herumsitzen? Erfahren konnte ich nicht viel mehr, und sinnlos die Nacht um die Ohren zu schlagen, das war nicht mein Fall.
Im Obergeschoss fand ich Ben Gorry, der noch immer mit dem Arbeitszimmer beschäftigt war.
»Hören Sie, Gorry«, sagte ich. »Ich möchte nach Hause gehen. Haben Sie etwas dagegen? Ich habe morgen früh wieder Dienst, und hier kann ich Ihnen doch nicht helfen.«
»Ihre Aussage? Der Ordnung halber muss ich sie genauso vernehmen wie die anderen Gäste auch.«
»Tippen Sie Phils Aussage zweimal, die Zweite unterschreibe ich. Für die Unterschrift komme ich morgen im Laufe des Tages zu Ihnen ins Office. Einverstanden?«
»Sicher, Cotton. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, ginge ich auch schlafen. Ihr Freund Phil scheint aber sehr unruhig zu sein. Er summt wie eine aufgeregte Biene durchs Haus und steckt seine Nase in jeden Winkel.«
»Ja, er hat manchmal seine aktiven Tage, da möchte er jeden Fall am liebsten in Nonstop-Arbeit klären. Er wird’s schon wieder leid werden, Sie zu stören.«
»Oh, er stört mich nicht. Ganz im Gegenteil, er gab mir schon einige nützliche Hinweise. Also dann: Gute Nacht, Cotton!«
»Gute Nacht, Gorry! Und sagen Sie meinem Freund, dass ich nach Hause gefahren bin!«
»Wird gemacht.«
Ich ging die Treppe hinunter, nach draußen, den Weg entlang zum Tor, und dort kletterte ich in meinen Jaguar. Mit aufheulendem Motor schoss ich zur Einfahrt hinaus.
Aber ich fuhr nicht in Richtung Heimat. Ich hatte mir für die Nacht noch ein paar Kleinigkeiten vorgenommen. Unterwegs fiel mir plötzlich ein, dass der Leibwächter des ermordeten Hausherrn noch immer im Schlafzimmer der Witwe sitzen und seine Dienerschaftsliste halten würde. Ich hatte ihm doch ausdrücklich eingeschärft, nicht wegzugehen, bevor ich nicht zu ihm zurückgekommen wäre.
Ich hielt an der nächsten Telefonzelle und rief in der Villa an. Es dauerte eine Weile, dann bekam ich Gorry an den Apparat. Ich setzte ihm die Sache auseinander, und er versprach, den Mann zu erlösen. Zufrieden hängte ich ein.
Eine Viertelstunde später parkte mein Jaguar auf dem Platz gegenüber dem Regents Klub. Es war ein Nachtlokal, wie man wenige dieser Art in New York trifft. Trotz der todvornehmen Einrichtung hält es die niedrigsten Preise unter allen Bars. Vielleicht ist dieser Umstand daran schuld, dass man bei Holdy, so heißt der Besitzer, scharenweise junge Maler, Dichter, Schriftsteller, Bildhauer und Schauspieler treffen kann. Alles Leute, die gern zusammensitzen, aber keine hohen Preise bezahlen können.
Ich kannte Holdy von einer früheren Gelegenheit her. Er war mir verpflichtet, denn ich hatte einiges für ihn getan. Und Holdy gehörte nicht zu den Leuten, die Freundschaftsdienste vergessen.
Im Roten Salon traf ich ihn.
»Hallo, Cotton!«, polterte er unter seinem Seehund-Schnauzbart hervor.
»Fein, dass Sie sich wieder mal bei mir sehen lassen! Allein?«
Ich nickte.
»Gut, dann gehen wir am besten in den Grünen Salon. Dort ist es heute Abend ziemlich ruhig. Oder wollen Sie mitten ins Getöse?«
»Nein, Ruhe ist mir lieber.«
»Okay, dann kommen Sie!«
An Ort und Stelle angekommen, verschwand Holdy hinter der Theke und flüsterte dem Mixer etwas ins Ohr. Der warf mir einen ehrfurchtsvollen Blick zu, knöpfte den oberen Knopf seines Hemdes auf und holte ein Schlüsselchen hervor, dass er an einem dünnen Silberkettchen um den Hals trug. Damit schloss er ein Fach in der Theke auf und brachte eine total verstaubte Flasche hervor. Holdy nahm sie selbst in die Hand und kam mit zwei Gläsern zurück an unseren kleinen Tisch, den wir uns in einer Ecke ausgesucht hatten.
»Da!«, sagte er voller Stolz.
Es war ein echter französischer Cognac, mindestens dreißig Jahre alt. Wie Holdy so etwas fertigbrachte, war mir immer schleierhaft. Sie können bei Holdy das ausgefallenste Getränk der Weltgeschichte bestellen, wenn er es nicht vorrätig hat, zahlt er Ihnen sofort fünfzig Dollar bar auf den Tisch. Und einen Tag später ist das Getränk vorrätig. Man erzählte sich, es sei ganze vier Mal vorgekommen, dass Holdy seine fünfzig Dollar hätte bezahlen müssen. Wir genossen den herrlichen Stoff schlückchenweise. Nach einem verdienten Lob über den Cognac steuerte ich auf mein Ziel los.
»Holdy«, begann ich leise.
»Ja, Cotton? Was gibt’s? Eine fette Nummer gesucht? Raubmörder oder so etwas?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein. Ein Kollege von mir hat bei irgendeiner Gelegenheit die Mara kennengelernt. Scheint sich ein bisschen in sie verliebt zu haben. Er weiß aber nicht, wie er an sie herankommen kann.«
Holdy schüttelte seinen schnauzbärtigen Kopf.
»Soll die Finger von der Frau lassen«, brummte er. »Wäre schade um den Boy.«
»Wieso«
»Na, die Mara - das ist eine Sache für sich.«
»Holdy, werden Sie mal deutlicher!«
Er beugte den Kopf vor und raunte: »Sie meinen die Ava Mara, Star der Hallmount?«
»Richtig, genau die.«
»Noch einmal, Cotton: Ihr Kollege soll die Finger von dieser Frau lassen! Sie ist ein Rasseweib, schön, das bestreitet keiner. Aber erstens ist sie nicht ganz normal, und zweitens schnupft sie Kokain. Das dürfte kaum das Richtige für einen G-man sein, nicht?«
»Da haben Sie recht, Holdy. Woher wissen Sie das übrigens von der Mara?«
»Cotton, in meiner Bude verkehren alle, die sich für Künstler halten und in New York eine Wohnung haben. Da hört man allerlei. Sie werden mir das nicht antun, dass ich Ihnen meinen Gewährsmann verraten soll.«
»Nein, nein, Sie können die Quelle Ihrer Informationen ruhig für sich behalten, Holdy. Ich möchte nur wissen, wie viel man auf diese Auskünfte geben kann.«
»Was ich Ihnen über die Mara sagte, das stimmt, Cotton. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«
»Okay, Holdy, dann glaube ich’s. Wie kommt es eigentlich, dass die Mara so oft in New York ist? Unsere Filmgrößen pflegen sich doch eher in Hollywood aufzuhalten?«
»Sie hat mit einer hiesigen Fernsehgesellschaft einen Zweijahresvertrag über die Hallmount Gesellschaft, bei der sie filmt. Der Vertrag wurde im September vorigen Jahres unterzeichnet, seit der Zeit hat sich die Mara in New York eine zweite Wohnung gemietet.«
»Donnerwetter, Holdy. Sie wissen aber verdammt viel.«
Er lachte.
»Man hört eben allerhand, wenn die einschlägigen Kreise bei einem verkehren.«
Ich nickte gedankenversunken. Während er mir noch einen Cognac einschenkt, brummte ich: »Ich habe ein paar Fragen, die werden Sie mir sicher nicht beantworten können, Holdy.«
Er zuckte mit den Achseln.
»Schießen Sie mal los, Cotton. Vielleicht kann ich’s doch.«
»Ich möchte gern wissen, bei welcher Schneiderin die Mara arbeiten lässt, außerdem würde mich interessieren, welchen Juwelier sie bevorzugt.«
»In Hollywood oder hier in New York?«
»Hier bei uns.«
Er strich sich nachdenklich über seinen Bart. Dann stand er auf.
»Bin gleich wieder da. Muss mal telefonieren.«
Er verschwand. Holdy war in jeder Hinsicht ein Original. Man erzählte sich, dass er in Wirklichkeit ein berühmter Schriftsteller sei, der unter Pseudonym schon Millionen mit seinen Büchern verdient haben soll, aber niemand wusste da etwas Genaueres. Ich traute es ihm durchaus zu.
Nach einigen Minuten kam er wieder zurück und drückte mir einen Zettel in die Hand.
Zwei Adressen standen darauf. Ich bedankte mich, blieb noch eine Weile mit ihm zusammen bei seinem herrlichen Cognac, dann fuhr ich nach Hause und schlief tief und traumlos bis in den nächsten Morgen.
***
 Am nächsten Morgen saßen Phil und ich im Office. Wir hatten Mr. High, unserem Districtchef, Bericht erstattet und waren anschließend in mein Dienstzimmer gegangen.
»Du hast dich ja reichlich schnell verdrückt gestern Abend«, fing Phil an, während et sich auf einem Stuhl niederließ und seine Morgenzigarette ansteckte.
»Was hätte ich mir die Nacht um die Ohren schlagen sollen?«, erwiderte ich. »Der Fall lag ja in den besten Händen. Gorry scheint mir ein zielbewusster Mann zu sein, und du warst schließlich auch noch da.«
»Dein Vertrauen ehrt mich«, grinste er. »Scherz beiseite, Jerry: Interessiert dich die Geschichte nun wirklich nicht, oder tust du nur so?«
»Ich tue weder so, als ob mich das Ganze nicht interessierte, noch habe ich das je behauptet. Ich sehe in der Geschichte nur einen außergewöhnlich raffiniert angelegten Plan. Mit den herkömmlichen Methoden wird man vielleicht einige Kleinigkeiten klären, aber niemals die ganze verwickelte Sache auf klären. Da muss mit anderen Mitteln gearbeitet werden.«
»Und da glaubst du, wäre Nachdenken das Richtige?«
»Mein lieber Phil, du bist eigentlich ein sehr intelligenter Kopf, aber in diesem Fall hast du bisher glänzend versagt. Entschuldige, mein Lieber, dass ich dir das so auf den Kopf Zusage, aber wir sind ja unter uns. Wenn du gestern nicht gerade deinen aktiven Tag gehabt hättest, sondern träge gewesen wärst, wärst du mit der Sache genauso weit, wie ich es bin. Du hättest in irgendeinem Sessel sitzen bleiben sollen und die Leute beobachten müssen. Und natürlich über deine Beobachtungen nachdenken.«
»Und das hast du getan?«
»Jawohl.«
»Und was ist dabei herausgekommen, mein Lieber?«
»Ich will dir eine kleine Vorstellung von dem geben, was man durch Nachdenken herausfinden kann. Pass auf, Phil: Nehmen wir die Geschichte mit dem Toten in dem abgeschlossenen Arbeitszimmer des Hausherrn. Du bist im Haus herumgerannt und hast dich um weiß Gott was gekümmert. Ich habe meine Gehirnwindungen strapaziert. Etwa so: Warum war dieses Zimmer, in dem wir den Toten fanden, so außerordentlich gesichert? Es ist schließlich nicht gerade alltäglich, statt gewöhnlicher Türen solche mit Geldschrankraffinessen irgendwo einzubauen. Türen, die aus doppelten Holzschichten bestehen, das gibt es oft. Dass sich aber zwischen diesen beiden Holzschichten sinnreich konstruierte Stahlriegel bewegen, die beim Verschließen seitlich und nach oben und unten in die Wände hineindringen, das ist ausgesprochen ungewöhnlich. Warum ließ sich Barris so eine Tür in seiner Villa einbauen?«
»Na, das ist doch ganz klar! Der Mann ist der Bankkönig von New York. Manche Leute behaupten, er sei überhaupt der größte Bankier in den Staaten. Na, solche Leute haben vermutlich eine ganze Menge geheimer Dokumente, Aufzeichnungen über irgendwelche wichtige Geschäfte und so weiter. Die müssen ihrem Wert entsprechend gesichert werden. Das geschah dadurch, dass sich Barris dieses Zimmer mit allen möglichen Einbruchshindernissen versehen ließ.«
»Jawohl. Genau das sagte ich mir auch, Phil. Gehen wir jetzt logisch weiter.«
»Jerry, ich bin gespannt, was dabei herauskommt!«
»Du wirst dich wundern, Phil!«
Ich stand von meinem Stuhl auf und trat ans Fenster. Draußen brütete wieder die Backofenhitze unserer Sommertage.
»Was für wichtige Sachen bewahrt ein Bankier auf?, fragte ich mich. Es werden in der Hauptsache geschäftliche Aufzeichnungen sein. Nun sieh dir bitte mal ein Börsenblatt an. Es wimmelt darin von Fachausdrücken, die kein Sterblicher versteht, wenn er nicht ausgesprochener Bankfachmann ist. Mit den Geschäftspapieren eines Bankiers dürfte es kaum anders sein. Das bedeutet aber, dass diese Papiere doch eigentlich nur für einen Menschen wertvoll sein können, der selbst etwas vom Börsenkram versteht. Ein gewöhnlicher Einbrecher könnte mit den Papieren gar nichts anfangen. Für ihn wäre es ein sinnloses Durcheinander von Zahlen und Abkürzungen.«
Phil nickte.
»Klar. Aber wozu diese Überlegung?«
»Mein lieber Phil, deine lange Leitung ist direkt bemerkenswert. Wir fanden in diesem Zimmer einen Toten. Der Mann war ohne allen Zweifel nicht auf sauberem Weg hineingekommen.«
»Woher willst du das wissen? Es hätte doch der Sekretär, von Barris gewesen sein können? Barris hätte ihn vielleicht sogar selbst in das Zimmer führen können?«
»Irrtum der ganzen Linie, Phil! Dieses Zimmer durfte außer Barris niemand betreten, das wurde von seinem Leibwächter streng betont. Der Mann hatte keine Ursache, uns etwas vorzulügen. Ein Sekretär, der vielleicht als einzige Ausnahme dort hinein durfte, wurde von ihm überhaupt nicht erwähnt. Aber selbst wenn man annehmen wollte, er hätte den Sekretär zu erwähnen vergessen, so spricht doch eine Tatsache ganz deutlich gegen die Annahme, dass der von uns aufgefundene Mann auf einem ordentlichen Weg in das Zimmer gekommen sei.«
»Welche Tatsache?«
»Die Tatsache, dass der aufgefundene Tote Handschuhe trug!«
Phil sah mich absolut verständnislos an.
»Weil jemand Handschuhe trägt, soll er nicht auf gewöhnliche Weise ein Zimmer betreten haben können?«, fragte er. »Aber warum denn nicht?«
Ich atmete geräuschvoll aus.
»Trägst du bei dieser Hitze am helllichten Tag in einem geschlossenen Zimmer Handschuhe?«
»Nein, natürlich nicht, aber…«
»Aber der Mann trug Handschuhe, weil er keine Fingerabdrücke zurücklassen wollte! Wer keine Fingerabdrücke zurücklassen will, der wandelt auf ungesetzlichen Wegen, das ist doch klar! Also, weil der Mann, den wir fanden, Handschuhe trug, musste er so etwas wie ein Einbrecher sein. Einverstanden mit meiner Folgerung?«
»Gut. Weiter?«
»Dieser Einbrecher musste aber außerdem ein Bankfachmann sein oder im Auftrag eines solchen Mannes handeln! Sonst sind die Papiere, die er in diesem Zimmer findet, für ihn absolut wertlos!«
»Vielleicht wusste er nicht, was in diesem Zimmer zu holen war?«
»Das ist absolut unwahrscheinlich. Überlege dir, wie ein richtiger Einbrecher vorgeht: Er holt unauffällig Erkundigungen ein, wo etwas Wertvolles für ihn zu holen ist. Es war ein Leichtes, aus der Dienerschaft herauszukriegen, dass der Schmuck der Gastgeberin in ihrem Schlafzimmer aufbewahrt wird. Aber nein, unser Einbrecher kümmert sich überhaupt nicht um den Schmuck. Er interessiert sich für das Arbeitszimmer des Hausherrn. Also interessiert er sich für irgendwelche Geldgeschäfte.«
Phil nickte.
»Ich gebe zu, deine Überlegungen haben die Wahrscheinlichkeit für sich. Hat dein Nachdenken sonst noch etwas zutage gefördert?«
»Ja, wenn es dich interessiert, kann ich dir erzählen, wie der Mann in das Zimmer und wie er ums Leben kam.«
»Was? Das willst du alles durch Nachdenken herausgefunden haben?«
»Natürlich. Pass auf! Du erinnerst dich, dass wir selbst in dieses Zimmer eindringen wollten, weil wir den Hausherrn suchten. Durch die Tür wäre es nur mit einer Dynamitbombe gegangen, weil das Schloss jedem Dietrich widersteht. Blieb nur das Fenster. Aber das Zimmer liegt im ersten Stock, die Entfernung bis hinauf zum Fenster betrug außen an die sechs Meter. Da das Haus eine glatte Außenfront hat, konnte auch der geschickteste Fassadenkletterer nichts unternehmen. Unser Mann ist aber von außen her in das Zimmer gekommen, denn auch für ihn gab es ja keine Möglichkeit, durch die Tresortür zu kommen. Als ich nach Hause fuhr, konnte ich mich davon überzeugen, dass meine Überlegungen vollkommen richtig gewesen waren: Vor dem Arbeitszimmer läuft ein großer Balkon entlang, der auch die Vorderfront eines anderen Zimmers mit einfasst. Wenn man auf dem Balkon entlanggeht, gelangt man also ohne die leisesten Schwierigkeiten vor ein Fenster des Arbeitszimmers.«
»Stimmt. Aber wie sollte der Mann auf den Balkon gekommen sein?«
»Dafür gab es nur zwei Möglichkeiten. Entweder war er im Haus bekannt, dann hätte er sich ungeniert bewegen und hinauf ins Obergeschoss und von da auf den Balkon gehen können. Aber das hielt ich für unwahrscheinlich.«
»Warum?«
»Irgendwann hätte man den Diebstahl entdeckt, den der Einbrecher doch sicher vorhatte, nicht? Dann hätte man sich daran erinnert, dass jemand den Balkon betreten hatte oder zumindest hinauf ins Obergeschoss gegangen war. Bei dem Betrieb, der im Haus herrschte, konnte der Mann unmöglich ungesehen in die erste Etage gelangen. So ein Risiko übernimmt kein geübter Einbrecher. Und unser Mann war bestimmt kein Anfänger. Die Schlüssel, die neben seiner Leiche lagen, waren von der besten Einbrechersorte, die man sich wünschen kann. Solche Werkzeuge haben nur die Berufsganoven.«
»Jerry, ich muss dir in diesem Punkt recht geben. Als Gorry diese Schlüssel und Dietriche untersuchte, kam er zu dem gleichen Ergebnis.«
»Ich sah es sofort. Für mich standen damit, nachdem ich eine Weile nachgedacht hatte, folgende Dinge fest, der Mann ist ein geübter Einbrecher. Er handelt im Auftrag eines Bankfachmannes, weil es wohl kaum einen Berufseinbrecher gibt, der selber Börsenfachmann ist. Dieser Mann muss außerdem im Hause einen Komplizen gehabt haben.«
»Warum das?«
»Weil er selbst ja nicht ungesehen in die Villa kommen konnte. Ich meine, nicht durch den regulären Eingang. Also war jemand im Haus der sich dort ohne den leisesten Verdacht bewegen kann. Entweder ein Diener oder einer von den Gästen, der bei der Dienerschaft schon bekannt war. Dieser Komplize geht bei einer günstigen Gelegenheit hinauf in den ersten Stock. Er führt eine Strickleiter aus Nylonseil und dünnen Metallstäben oder auch nur aus Nylon mit sich. Diese Strickleiter befestigt er an der Brüstung des Balkons, der Einbrecher klettert hinauf und die Strickleiter wird wieder eingezogen. Ein paar Schritte auf dem Balkon, der Einbrecher steht vor einem Fenster des Arbeitszimmers und kann jetzt eine Scheibe einschlagen.«
»Die Geschichte mit der Strickleiter stimmt«, gab Phil zu. »Gorry ließ natürlich von seinen Leuten den Balkon absuchen. Man kann vom Flur in der ersten Etage hinaus auf den Balkon gelangen. An der Brüstung wurden Kratzer vorgefunden. Die Strickleiter bestand aus Nylon und steckte in der linken Hosentasche des Toten.«
Ich triumphierte: »Na siehst du! Alles nur durch Nachdenken!«
Er grinste.
»Hut ab vor deinem Köpfchen, Jerry. Aber etwas stimmt nicht?«
»Nämlich?«
»Gleich. Ich möchte erst gern noch hören, wie der Mann deiner Meinung nach ums Leben gekommen ist.«
»Den Gefallen kann ich dir tun! Der Tote hatte versengte Handschuhe und stark verbrannte Fingerkuppen unter den durchgesengten Handschuhen. In dieser Aufmachung rennt kein Einbrecher zu seiner Arbeit. Also musste er sich diese Brandwunden direkt am Tatort geholt haben. Im Arbeitszimmer waren nicht die leisesten Spuren eines Feuers oder dergleichen. Blieb wieder nur noch eine einzige Folgerung: Was verursacht Brandwunden, ohne doch ein offenes Feuer zu sein?«
»Elektrischer Strom.«
»Jawohl, Phil. Elektrischer Strom. Das sagte ich mir auch. Deshalb gab ich dir den Tipp, die Lichtleitungen untersuchen zu lassen. Ich gebe jetzt zu, dass dieser Tipp abwegig war. Ich glaubte, in dem Zimmer seien Lichtleitungen offen ausgelegt worden als Schutz gegen Einbrecher. Jeder gewöhnliche Elektriker baut dir eine solche Sicherungsanlage derart, dass in den Drähten Strom ist, wenn die Tür abgeschlossen ist. Umgedreht ist der Stromkreis unterbrochen, sobald du die Tür aufschließt. Man kann das leicht mit dem Türschloss koppeln. Das bedeutet aber, dass nur derjenige sich ungefährdet in dem Zimmer bewegen kann, der im Besitz des Türschlüssels ist! Jeder, der durch das Fenster einsteigt, wird irgendwann mit Drähten in Berührung kommen. So hatte ich mir das gedacht. Aber inzwischen ist mir etwas Besseres eingefallen.«
»Und zwar, Jerry?«
»Man hat nicht Drähte durch das Zimmer gezogen! Die könnte ein ganz vorsichtiger Einbrecher vielleicht sehen und sich hüten, sie zu berühren. Die Sache ist viel besser! Erinnere dich bitte daran, dass in diesem Raum nur Stahlrohrmöbel existieren! Zufall? Nein! An diesen Möbeln gibt es einzelne Metallpartien, die von Starkstrom geladen sind! Deshalb kann auch keine Lichtleitung dafür angezapft worden sein. Sobald unbefugte Hände ein solches Metallteil berühren, erhalten sie einen elektrischen Schlag. Unser Einbrecher bekam diesen Schlag am Schreibtisch durch seine Fingerspitzen! Hätte er Gummihandschuhe getragen, wäre es ihm nicht passiert. Er war auf der Stelle tot. Daher die Brandwunden an den Fingerspitzen.«
Phil pfiff durch die Zähne.
»Donnerwetter!«, sagte er anerkennend. »Du hast recht. Wir haben heute Nacht bei der genauen Untersuchung des Zimmers die Starkstromleitung gefunden. Es war genauso, wie du es sagtest. Und das hast du tatsächlich nur durch Nachdenken herausgefunden?«
»Ja. Du weißt ja selbst, dass ich fast dauernd in einem Sessel hockte und Whisky trank. Ich habe nur alles genau durchdacht, was ich gesehen hatte. Da konnte man leicht auf diesen Zusammenhang kommen. Aber du sagtest vorhin, etwas stimmte nicht in meinen Überlegungen. Was ist es?«
Phil sah auf seine Uhr.
»Ich muss mich beeilen. Um halb zehn bin ich mit Gorry verabredet. Wir kümmern uns gewissermaßen gemeinsam um diese Geschichte. Du hast doch nichts dagegen, dass ich mir ausnahmsweise Mal einen anderen Kollegen suche?«
»Ganz im Gegenteil! Ich denke in dieser Sache lieber allein.«
»Fein.«
Er stand schon in der Tür.
»Deine ganze Überlegung hat ein gewaltiges Loch«, sagte er mit einem freundlichen Grinsen. »Der Mann kann nämlich nicht durch ein Fenster in das Arbeitszimmer gekommen sein! Es gibt keine zerschlagene Scheibe! Und alle Fenster waren von innen zugeriegelt und die Tür bekanntlich abgeschlossen!«
Ich fiel aus allen Wolken.
Phil verdrückte sich mit den Worten: »Nachdenken, Jerry! Nachdenken! Sherlock Holmes hat auch alles durch Nachdenken herausgefunden! Du wirst dich doch in diesem Punkt nicht von einer Romanfigur übertreffen lassen!«
Ich warf den Tintenlöscher nach ihm. Aber er hatte schon die Tür hinter sich geschlossen.
Verflixt, mein ganzes Gebäude brach zusammen.
***
Als Phil gegangen war, blieb ich nachdenklich in meinem Office zurück. Ich wollte mir nichts vormachen: Phils Bemerkung hinsichtlich des Einbrechers hatte meine ganze Theorie zerstört. Wenn der Kerl nicht zum Fenster hereingekommen war, stimmte alles Übrige nicht.
Ich setzte mich in meinen Armstuhl hinter dem Schreibtisch und brütete dumpf vor mich hin. Nach einer Weile stand ich auf und ging in die Kantine. Ich trank eine starke Tasse Kaffee und rauchte langsam eine Zigarette dabei.
Als ich meinen Kaffee verkonsumiert hatte, bezahlte ich und suchte den Chef auf. Mr. High saß, als ich eintrat über einen Berg von Akten. Er war mitten in der Arbeit.
»Ja, Jerry?«
»Chef, ich habe eine Bitte.«
»Ja?«
»Ich brauche heute Bürourlaub.«
»Warum, Jerry?«
»Die Geschichte von gestern Abend lässt mir keine Ruhe.«
Er lächelte.
»Das habe ich nicht anders erwartet. Wenn Sie die Sache nicht brennend interessieren würde, wären Sie ein schlechter G-man, Jerry!«
»Wieso, Chef?«
»Kein G-man kann gleichgültig bleiben, wenn in seiner Gegenwart ein Verbrechen passiert. Und nun gar eine ganze Fülle von Verbrechen: zwei Morde, ein schwerer Einbruch, Vortäuschung falscher Tatsachen bei dem Autounfall und so weiter. Welcher G-man würde da nicht mobil?«
Ich gab ihm lachend recht.
»Also gut, Jerry. Aber versuchen Sie, die Sache so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, denn der Fall wird ja offiziell nicht von uns, sondern von der Stadtpolizei bearbeitet.«
»Vielen Dank, Chef. Ich werde sehen, was ich tun kann, damit der ganze Fall schnellstens geklärt wird.«
»Hals- und Beinbruch, Jerry!«
»Vielen Dank, Chef!«
Ich schloss leise die Tür hinter mir und trabte hinab in den Hof. Mein Jaguar stand fahrbereit. Ich klemmte mich hinter das Steuer und hetzte los. Nach einer knappen halben Stunde fuhr ich durch das offenstehende Parktor die Einfahrt zu Barris’ Villa hinauf. Da mich diesmal kein Diener daran hinderte, beging ich die Barbarei, auf einem gepflegten Kiesweg für Fußgänger direkt bis an die Freitreppe zu fahren. Hier war man so altmodischvornehm gewesen, dass man nicht einmal eine gescheite Autostraße an der Haustür vorbeigeführt hatte.
Als ich die Freitreppe hinauf ging, kam mir ein Mann entgegen, der humpelte. Es war Mr. Riling, der freiwillige Unfallspezialist.
Als er mich sah, runzelte er die Stirn und schoss mit der Frage auf mich los: »Was wollen Sie hier?«
Ich legte ihm meine linke Hand flach auf die Brust und schob ihn wortlos beiseite. Er schrie irgendetwas, da sagte ich ganz ruhig zu ihm: »Wenn Sie nicht aufhören, dann kann ich sehr ungemütlich werden.«
Er wurde im Nu friedlich.
»Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht beleidigen«, sagte er mit einem versöhnlichen Grinsen. »Aber Ihr Besuch hier ist doch immerhin bemerkenswert.«
»Wieso, mein Lieber?«
»Zuerst durften Sie gestern Abend vor allen anderen Gästen gehen. Also haben Sie anscheinend gute Beziehungen zur Polizei. Und dann tauchen Sie jetzt hier auf. Privates Interesse dürfte doch wohl kaum vorliegen, was? Von den anderen Gästen ist schließlich außer dem Doktor auch keiner hier gewesen. Wer geht schon gern in ein Haus, wo in der vergangenen Nacht zwei Leute getötet worden sind, nicht wahr? Ich darf also annehmen, dass Sie gewissermaßen im Auftrag der Polizei hier sind?«
Ich nickte anerkennend.
»Das war gar nicht übel gedacht, Mr. Riling. Soviel Logik hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut Sie werden nicht darauf bestehen, dass ich Ihnen zu Ihren Vermutungen betreffs meiner Beziehungen zur Polizei etwas Direktes erwidere?«
»Diese Antwort ist mir Antwort genug«, lächelte er.
»Fein. Kommen Sie mit auf einen kleinen Bummel durch den Park?«
»Wozu soll das gut sein, Mister…«
»Cotton. Ich möchte mich gern ein bisschen mit Ihnen unterhalten. Also kommen Sie mit?«
»Da unsere Absichten zwecks einer Unterhaltung auf Gegenseitigkeit beruhen, gern.«
***
Wir stiegen die Freitreppe wieder hinab und bummelten durch den großen Park. Zufällig sah ich dabei, dass die Überreste des zerschmetterten Wagens von gestern Abend schon beseitigt worden waren.
»Wie geht es Mrs. Barris?«, erkundigte ich mich.
»Wie es halt einer Frau geht, die vor nicht vierundzwanzig Stunden ihren Gatten verlor. Sie schließt sich dauernd ein, weigert sich konstant, etwas zu essen - und so weiter. Deswegen war ja der Doktor wieder hier. Es ist der Hausarzt der Barris.«
»Hm. Hat der Tod des Hausherrn hier viel durcheinandergewirbelt?«
»Das kann ich nicht genau sagen. Ich bin ja selbst nur Gast hier. Die Hausherrin ließ mir durch ihre Zofe mitteilen, dass sie bedauere, mich in eine so unglückliche Angelegenheit hineingezogen zu haben, aber ich möchte mich trotzdem hier als Gast fühlen, bis mein Gesundheitszustand meine Weiterreise erlaube.«
»Ein bisschen seltsam, dieses Angebot, finden Sie nicht?«
Er wurde unsicher. »Wieso? Man ist eben sehr gastfreundlich hier. Und -man kann es sich ja leisten.«
»Ja, ja, von dieser Seite her gesehen, haben Sie natürlich recht. Was ist übrigens mit dem Zimmer, das der Hausherr immer abgeschlossen hatte? Steht es jetzt offen?«
»Nein. Es wurde wieder verschlossen und von der Polizei sogar versiegelt. Heute Morgen waren zwei Herren von der Bank da, die ziemlich auf die Polizei schimpften.«
»Wieso?«
»Ich hörte es nur rein zufällig. In dem Zimmer soll Mr. Barris geheime Dokumente und Geschäftspapiere aufbewahrt haben. Seine zwei bevollmächtigten Vertreter können in irgendwelchen Angelegenheiten nichts unternehmen, wenn sie nicht die dazugehörigen Papiere des Hausherrn erhalten. Die Polizei hat aber alle Papiere beschlagnahmt. Zur Durchsicht angeblich.«
»Aha. Ich muss noch mal auf die Gastgeberin zurückkommen«, sagte ich. »Sie hält sich also seit gestern Abend ununterbrochen in ihrem Schlafzimmer eingeschlossen?«
»Ja. Das heißt, nicht ununterbrochen. Heute Morgen in aller Herrgottsfrühe, ich schlief noch und wurde von dem Lärm geweckt, rannten plötzlich alle Diener aufgeregt durchs Haus. Die Hausherrin sei verschwunden, hörte ich. Die Zofe hatte nach ihr sehen wollen und das Schlafzimmer unverschlossen und leer gefunden. Man suchte im Haus.«
Ich nickte und brummte: »Und man fand sie im Heizungskeller.«
Er blieb erschrocken stehen. »Woher wissen Sie das?«
Ich blieb ernst, selbst als ich ihm auf die Schulter klopfte.
»Nachdenken, mein Lieber! Es war zu erwarten. So, jetzt muss ich aber einmal ins Haus. Ich muss mir etwas ansehen.«
Schweigend gingen wir zurück. Er schien mit seinen Gedanken beschäftigt zu sein. Ich kam ihm wohl nicht ganz geheuer vor, denn er warf mir manchmal verstohlene Blicke zu, die alles andere als harmlos waren. Aber ich kümmerte mich nicht weiter drum.
Im Haus erlebte ich eine Enttäuschung. Ich trat auf den Balkon und ging zu den drei Fenstern, die vom Arbeitszimmer heraus auf den Balkon sahen. Bemerkenswerterweise gab es von diesem Raum her keine Tür auf den breiten Balkon. Ich untersuchte sämtliche drei Fenster auf das Sorgfältigste.
Phil hatte recht.
Diese Fenster konnte der Einbrecher niemals von außen gewaltsam geöffnet haben. Damit waren meine ganzen Überlegungen zum Teufel.
***
Der Nachmittag verging ohne besondere Ereignisse. Ich arbeitete an den Akten, die ich zu erledigen hatte und die nicht die geringste Beziehung zu dem gestrigen Fall aufwiesen, sondern von früheren Fällen stammten. Kurz vor dem offiziellen Schluss der Bürozeit kam plötzlich unser Kontaktmann Neville herein.
Er ist ein alter grauhaariger G-man, einer von den wenigen, die in unserem Beruf die Jahre über vierzig erreicht haben. Mit fünfzig werden sie dann nur noch im Innendienst verwendet.
Neville brummte: »Tag, Jerry.«
»Tag! Neville! Wie geht’s?«
»Mir geht’s prächtig. Aber wenn ich euch so ansehe, dann vergeht mir die Lust am Leben!«
»Nanu? Warum das?«
»Mensch, Jerry! Du hättest die früheren Zeiten beim FBI miterleben müssen! In den dreißiger Jahren! Da war noch was los! Heute? Ihr wollt G-men sein? Ihr sitzt ja mehr hinter dem Schreibtisch als hinter einer anständigen, gut geölten Tommy Gun!«
»Bist du gekommen, um traurige Lieder aus der Jugendzeit zu singen?«, hänselte ich ihn.
»Natürlich nicht. Ich soll dir sagen, dass dich der Chef sehen will! Also hau schon ab!«
»Okay, Neville. Hättest du keine Lust, inzwischen meine Akten zu erledigen?«
Er holte tief Luft. Die Jacke spannte sich über seinem imponierenden Brustkorb. Ich zog vor, schleunigst zu verschwinden.
»Ja, Mr. High?«, fragte ich, als ich im Zimmer des Chefs stand.
Die Berge von Akten waren von seinem Schreibtisch verschwunden, bis auf ein paar Papiere, die er anscheinend noch unterschreiben musste.
»Setzen Sie sich, Jerry!«, sagte Mister High und deutete auf einen der Sessel, die in der Ecke um einen runden Rauchtisch standen.
Er nahm selbst an diesem Tisch Platz, nachdem er mir ein Glas und die Whiskyflasche auf den Tisch gestellt hatte. Unser Chef selbst trinkt nie, aber er hat Verständnis für unsere Gelüste.
Ich genehmigte mir einen. Als ich das Glas wieder auf den Tisch setzte, fragte Mr. High: »Na, Jerry, was halten Sie von der Geschichte?«
Ich zuckte die Achseln.
»Prinzipiell gibt es zwei Möglichkeiten«, begann ich.
»Nämlich?«
»Entweder alle diese verworrenen Ereignisse hängen zusammen und gehen von einer Person aus, die hier gewissermaßen wie ein Marionettenspieler die Fäden seiner Figuren zieht, oder sie haben nichts miteinander zu tun. Es wäre ja möglich, dass jemand aus irgendeinem Grund den Hausherrn umbringen will, dass zufällig am gleichen Tag ein anderer in dessen Arbeitszimmer einbricht und den Sicherheitsvorkehrungen zum Opfer fällt, und dass endlich drittens ebenso zufällig zur gleichen Zeit wieder ein anderer den Schmuck stiehlt. Derartiges Zusammentreffen mehrerer krimineller Delikte wäre ja nicht zum ersten Mal da.«
Mr. High nickte verständnisvoll.
»Stimmt, Jerry. Es könnte zufällig alles am gleichen Abend zusammengekommen sein, ohne dass es doch direkt etwas miteinander zu tun hat. Glauben Sie das?«
»Eben nichi, Chef! Ich weiß, ein Kriminalist soll sich an Tatsachen halten. Glaube und Gefühle sind fragwürdige Dinge, wenn es darum geht, Verbrechen aufzuklären. Aber mit der Zeit entwickelt jeder gute Kriminalist so etwas wie einen Instinkt. Und mir sagt mein Instinkt, dass die ganzen Ereignisse von gestern Abend an einem einzigen Faden hängen. Es kommt mir alles so meisterhaft ausgedacht vor, dass ich mir ein zufälliges Zusammentreffen nicht einreden kann.«
»Gut. Bleiben wir ruhig einmal bei Ihrem Instinkt und bei dem, was er Ihnen eingibt. Sie glauben also, dass alles, was sich gestern Abend zutrug, auf einen einzigen Plan zurückgeführt werden kann?«
»Ja, Chef. Das ist auch der Grund, warum ich nicht wie ein Wilder durch die Gegend flitzte. Sie wissen, dass ich sonst nicht gerade zu den Leuten gehöre, die viel Sitzfleisch haben. Aber in dieser Geschichte kommt man nur zum Ziel, wenn man imstande ist, genauso raffiniert zu denken, wie es der Täter tat. Mit den üblichen Methoden könnte man die Dinge nur klären, wenn sie nicht zusammenhingen. Dann soll man Spuren zu jedem einzelnen Verbrechen suchen, die Leute verhören, sich langsam das Mosaik aufbauen, aus denen man am Ende die Tat rekonstruieren kann und den Täter überführt.«
Mr. High schenkte mir einen neuen Whisky ein. Dabei sagte er: »Weil Sie aber glauben, dass'alles zusammenhängt, sagen Sie sich: Was wir an Spuren finden, ist ja doch nur absichtlich hinterlassen, um uns irrezuführen, also hat es gar keinen Zweck, erst welche zu suchen. Man muss vielmehr durch Gedankenarbeit die vorhandenen Spuren ausschalten, um sich nicht irreführen zu lassen?«
Ich nickte.
Er stand auf und ging hin und her. »Ich weiß von dem Fall‘noch weniger als Sie, Jerry. Aber ich neige dazu, Ihnen recht zu geben. Ich habe Phil gern Urlaub gegeben, damit er sich mit der Stadtpolizei nach den üblichen Methoden um die Geschichte kümmert, während es mir andererseits sehr lieb ist, dass Sie von Ihrer Sicht her die Sache anpacken. Ich bin gespannt, was dabei herauskommen wird. Phil erzählte mir schon, dass Sie durch bloßes Nachdenken auf die Todesursache für den unbekannten Einbrecher gekommen sind. Mein Kompliment, Jerry! Das war schon eine schöne Leistung!«
»Ach«, wehrte ich ab, »das war ja einfach. Brandwunden ohne Feuer, da konnte ja nur elektrischer Strom die Ursache gewesen sein. Mir macht viel mehr Kopfzerbrechen, wie der Kerl in das Zimmer hineingekommen ist!«
»Vielleicht doch durch die Tür?«
»Wozu schleppt er dann die Strickleiter mit sich herum?«
»Aber Sie sagten doch selbst, Jerry, dass der Mann keine Chance hatte, unbemerkt in die erste Etage zu kommen, wenn er die regulären Wege dazu benutzte! Also stieg er mit der Strickleiter außen auf den Balkon und ging von da aus in den Flur, wo er sich mithilfe des Schlüssels Zugang zu dem Arbeitszimmer verschaffte.«
»Das ist natürlich möglich. Aber diese Erklärung befriedigt mich nicht, Chef, denn ebenso, wie er unten in der Halle oder auf der Treppe fürchten musste, gesehen zu werden, wenn er die Villa durch die Tür betreten hätte, ebenso musste er damit rechnen, dass er zufällig dabei ertappt wird, wenn er nun über den Balkon kletterte und dann mit dem Schlüssel in der Hand plötzlich vor der Tür zum Arbeitszimmer steht. Das alles ist zu raffiniert eingefädelt, als dass er ein solches Risiko in Kauf genommen hätte!«
Mr. High rieb sich nachdenklich über das Kinn.
»Stimmt«, sagte er langsam. »Wenn die Leute wirklich so raffiniert waren, haben Sie natürlich recht, Jerry. Das ist wirklich eine sehr verwickelte Geschichte.«
Wir schweigen eine Weile. Plötzlich fing Mr. High wieder an: »Vielleicht halten wir uns noch viel zu sehr an die Vorgefundenen Tatsachen und Spuren, Jerry? Vielleicht bewegen wir uns genau in der Sackgasse, in die man unsere Überlegungen führen will?«
»Wie meinen Sie das, Mr. High?«
»Na, so sehr wir auch behaupten, in diesem Fall dürfe man sich nicht um die vorhandenen Spuren kümmern, weil sie absichtlich zu unserer Verwirrung hinterlassen wurden, so sehr klammern wir uns doch gleichzeitig an sie! Wir sind nun einmal gewöhnt, die Sprache der Tatsachen zu deuten, als dass wir es plötzlich anders könnten! Wir gehen doch mit unserem Denken immer wieder davon aus, dass eine Strickleiter da ist, dass die Fenster von innen geschlossen waren, dass der Einbrecher nicht ungesehen durch die Halle kommen konnte und also die Strickleiter auch wirklich benutzen musste…«
»Moment, Chef!«, schrie ich plötzlich. »Ich hab’s! Ich hab’s! Ich muss sofort noch einmal hinaus zu der Villa! Entschuldigen Sie, Chef.«
Mich hatte ein verwegener Gedanke gepackt. Ich stürmte an Mr. High vorbei.
Als ich die Tür schloss, soviel gute Erziehung hatte ich noch, sah ich, dass er mir nachsah. Und lächelte.
***
Ich brauste also gegen sechs Uhr abends ein zweites Mal hinaus zu der Villa. Diesmal wurde ich nicht von dem seltsamen Mister Riling empfangen, sondern von einem Butler, der eine steife Miene zur Schau trug.
»Bitte sehr, Sir, womit kann ich Ihnen dienen?«
Ich musterte sein unbewegliches Gesicht.
»Ich möchte Mrs. Barris sprechen.«
»Bedaure Sir. Die Lady empfängt nicht zu dieser Stunde.«
Er sagte es so stolz, dass sich jeder gewöhnliche König hätte schämen müssen vor soviel Würde.
Ich zog meinen Dienstausweis aus der Jackentasche.
»Bringen Sie das der Lady, aber sofort!«
Er runzelte für den Bruchteil einer Sekunde die Stirn, ungefähr in dem Stil: Was hast du denn hier zu sagen? Sei froh, dass ich mich überhaupt herablasse, mit so etwas Ungehobeltem wir dir zu sprechen.
»Sehr wohl, Sir.«
Seine Miene war wieder beherrscht, als er sich umdrehte und hinausstelzte.
Ich sah mich unterdessen ein bisschen in der Halle um. Sie war genauso prächtig eingerichtet wie jedes andere Zimmer hier im Haus. Dicke Teppiche bedeckten den Fußboden. Unwahrscheinlich dicke Teppiche, bemerkte ich.
Ich stutzte plötzlich. Dann bückte ich mich schnell und klopfte mit dem Knöchel auf den Teppich. Selbst wenn ein Teppich noch so weich ist, spürt man doch, wenn man richtig drauf klopft, dass er auf einem harten Fußboden liegt. Hier spürte man gar nichts.
Ich marschierte auf dem Teppich entlang, bis ich an eine Ecke kam. Sie lag in der Nähe der großen Portiere, die Halle und Salon voneinander trennte.
Dort bückte ich mich und hob den Teppich hoch. Ha! Doppelt gelegte Teppiche waren des Rätsels Lösung! Unter dem prunkvollen Oberstück lag ein nicht minder weicher Teppich als Unterlage. Na, jedem das Seine, dachte ich und ließ die hochgehobene Ecke wieder zurückfallen.
Da blitzte etwas in den Seitenfransen, die am Teppich entlangliefen. Ich kroch hin und suchte es aus den Fransen heraus. Es war ein ziemlich kleiner Ohranhänger.
Ich hielt ihn gegen das Licht. Na, wenn er auch klein war, ich wette meine rechte Hand gegen eine verrostete Stecknadel, dass er mindestens vierhundert Dollar kostete, ohne sein Gegenstück. Er hatte nämlich einen fantastisch geschliffenen kleinen Diamanten in seiner Platinfassung.
Langsam stand ich auf und wog das kleine Ding in der Hand. Meine Stirn legte sich in Falten. Konnte jemand das Ding verloren haben? Ich betrachtete den Verschluss genau. Es war ein Schraubverschluss. Dieser Hänger wurde also nicht durch das Ohrläppchen gebohrt wie die meisten Ohrgehänge bei den Damen, sondern man schnaubte ihn sanft am Ohrläppchen fest. Solche Dinge werden eigens für die Damen angefertigt, die keine durchstochenen Ohrläppchen haben. Und noch etwas verriet mir der Verschluss: Er war nicht zugeschraubt, sondern stand etwa einen Zentimeter auseinander.
Ich ließ das kleine Schmuckstück in meine Tasche gleiten. Unvorsichtigerweise hatte ich es mit meinen bloßen Fingern berührt und damit etwa vorhandenen Fingerabdrücken den Garaus gemacht, indem ich sie durch meine überdeckte.
Aber ich brauchte die Fingerabdrücke hier gar nicht. Mir war nämlich eine gute Idee gekommen. Denken Sie mal nach!
Der Butler kam zurück.
»Mylady lässt bitten«, sagte er.
Sie empfing also doch, wenn man ihr einen FBI-Ausweis als Visitenkarte schicken ließ. Ich grinste dem Butler freundlich zu, was er mit einer noch steiferen Miene quittierte.
Wir gingen hinauf in das Obergeschoss. Ich wurde ins Schlafzimmer von Mrs. Barris geführt. Die Jalousien vor den beiden Fenstern wairen herabgelassen, sodass ein düsteres Zwielicht in dem Raum herrschte.
Mrs. Barris saß in einem Sessel mit dem Gesicht zur Tür gewandt, sodass das wenige Licht, welches durch die Ritzen zwischen den Jalousien hereinfiel, auf ihren Rücken traf und ihr Gesicht völlig im Dunkel ließ.
»Agent Cotton, nicht wahr?«, fragte sie mit schwacher Stimme.
»Ja. Entschuldigen Sie die Störung, aber meine Pflicht…«
»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Selbstverständlich müssen Sie Ihren Pflichten nachkommen. Sie sind vom FBI?«
»Ja.«
»Bitte, nehmen Sie doch Platz.«
»Danke.«
Ich ließ mich ihr gegenüber in einen Sessel gleiten. Leider saß ich dadurch mit dem Gesicht zu den Jalousien hin, deren Ritzen soviel Licht hereinließen, dass es ausreichte, mich ziemlich zu blenden.
»Es handelt sich um den Toten, der im Arbeitszimmer gefunden wurde, Mrs. Barris«, begann ich zögernd. »Sie kannten diesen Mann nicht zufällig?«
»Nein, ich hatte ihm noch nie gesehen. Wenigstens nicht mit Bewusstsein. Es ist natürlich möglich, dass ich ihm vielleicht irgendwann einmal in der City begegnet bin, aber wer behält schon die Gesichter von Straßenpassanten, die einem zufällig begegnen?«
»Ja, natürlich. Sie erinnern sich, dass ich Sie gestern Abend um den Schlüssel zum Arbeitszimmer bat. Sie verließen den Salon, um den Schlüssel zu holen. Wo wurde dieser Schlüssel auf bewahrt?«
»Das… warum ist das wichtig?«
»Hätte jemand an diesen Schlüssel herankommen können?«
»Nein, er war gut versteckt.«
»Aber irgendjemand hätte ihn vielleicht zufällig finden können?«
»Nein, das war ganz unmöglich. Ich, nun gut, ich will es Ihnen sagen: Ich trage den Schlüssel immer an einem Kettchen bei mir.«
»Der Schlüssel war nie an einem anderen Ort?«
»Noch nie. Ich habe mich daran gewöhnt, ihn immer bei mir zu haben. Mein Mann hatte mich ausdrücklich darum gebeten.«
»Wissen Sie, warum Ihr Mann das Zimmer so außerordentlich streng sichern ließ?«
»Natürlich. Er bewahrte geschäftliche Papiere darin auf, die einen ungeheuer großen Wert repräsentieren.«
»Gegenstände von mehr allgemeinem Wert waren dort nicht zu finden?«
»Wie meinen Sie das?«
»Zum Beispiel Bargeld oder leicht veräußerliche Wertpapiere.«
»Nein, so etwas ließ mein Mann in den Safes der Bank. Er hatte immer nur soviel Bargeld bei sich, wie er in den nächsten zwei, drei Tagen brauchen würde. Größere Beträge beglich er stets mit einem Scheck.«
»Können Sie sich vorstellen, was der Mann, den wir tot auffanden, im Arbeitszimmer gesucht hat?«
»Ich nehme an, dass er sich für irgendwelche geschäftlichen Vorgänge interessierte. Mein Mann macht mitunter Transaktionen, die den Millionenwert übersteigen.«
»Ich verstehe - offen gesagt - nicht ganz, warum Ihr Mann alle diese Papiere nicht in den Tresoren der Bank ließ. Dort waren sie doch mindestens ebenso sicher wie hier.«
»Mein Mann äußerte einmal, dass es in der Bank keinen Safe gebe, zu dem nicht auch seine beiden Vertreter Schlüssel hätten. Die Papiere, die er hier aufbewahrte, sollten anscheinend auch für seine bevollmächtigten Vertreter nicht einsehbar sein.«
»Ah, ja, das ist eine zufriedenstellende Erklärung. Von Ihrem Schmuck wurde bisher noch nichts entdeckt?«
»Nein, leider.«
»Ich fand diesen Ohrhänger draußen im Garten. Wahrscheinlich verlor ihn eine der Damen, die Sie gestern Abend geladen hatten. Kennen Sie ihn?«
Ich hielt ihr das Schmuckstück hin.
»Natürlich, das gehört mir!«, rief sie aus. Und gleich darauf fügte sie ungläubig hinzu: »Draußen im Garten lag er?«
»Ja, am Rande des Weges, der vom Tor zur Freitreppe führt.« Sie schwieg. Ich fuhr fort: »Das wäre eine winzige Spur für uns. Der Dieb des Schmuckes ist also irgendwann über diesen Weg gegangen, dabei verlor er diesen Hänger. Darf ich ihn wiederhaben? Wir werden ihn für die weiteren Ermittlungen noch brauchen.«
»Ja, bitte, nehmen Sie ihn nur.«
»Danke. Übrigens, könnten Sie mir die Adresse von Miss Ava Mara sagen? Ich müsste der Dame noch ein paar Fragen vorlegen.«
»Nein, ich weiß nicht, wo sie wohnt.«
»Vielen Dank. Ich will Sie nicht länger stören. Auf Wiedersehen, Mrs. Barris.«
»Auf Wiedersehen, Agent Cotton.«
Ich ging. Unten in der Halle fing ich fröhlich an zu pfeifen. Ich wusste jetzt, wer der Mörder war. Mrs. Barris hatte es mir verraten.
***
Ich trieb mich noch eine Weile in der Villa herum. Anschließend fuhr ich in die Stadt und suchte noch einige Leute auf. Und seit ich im Büro von Mr. High .auf den richtigen Gedanken gekommen war, löste sich jetzt alles wie von selbst. Die Fäden entwirrten sich, alles war klar und einfach.
Ich versuchte Phil aufzutreiben, aber er war mit Gorry unterwegs. Na, sollten sie. Ich ging in ein Kino, aß in einem Restaurant ein schmackhaftes Abendbrot und fuhr dann nach Hause. Bei ein paar Schallplatten und einigen Whiskys holte ich mir die nötige Bettschwere.
Am nächsten Morgen war ich ein paar Minuten zu früh im Büro. Ich rauchte eine Zigarette und wartete auf Phil. Dem Pförtner hatte ich Bescheid gesagt, dass er ihn zu mir schicken sollte, sobald er eintraf. Es war ein paar Minuten nach acht, als Phil erschien. Er sah ziemlich übernächtigt aus.
»Hallo, Jerry«, brummte er müde. »Was ist los?«
»Erzähl mir lieber erst mal, was ihr gestern herausgefunden habt. Du warst ja den ganzen Tag über nicht zu finden.«
Er warf sich auf einen Stuhl und machte eine müde Bewegung.
»Wir haben den Toten identifiziert. War eine Menge Lauferei deswegen. Wir fanden zwar sein Bild im Album, aber wir brauchten jemand, der ihn tatsächlich identifizierte, um den gesetzlichen Vorschriften zu genügen.«
»Und ihr habt eine Person gefunden, die ihn erkannte?«
»Ja, eine frühere Freundin von ihm.«
»Also ein Berufseinbrecher, wenn sein Bild im Album war?«
»Ja, genau das.«
»Wo verkehrte er?«
»Meistens Ecke der zweiunddreißigsten und der vierundsechzigsten Straße, jedenfalls ungefähr in dieser Gegend. Er hatte dort einige Kneipen, wo er sich öfters sehen ließ.«
»Das ist ja eine reichlich vornehme Gegend für einen Berufseinbrecher!«
»Ja, er hielt es mit den ›besseren Leuten‹, deswegen hatte er bei seinen Raubzügen auch meistens fette Beute.«
»Hm. Mal etwas anderes, Phil: Hat Gorry die Gläser im Salon einsammeln und nach Gift untersuchen lassen?«
»Ja. Du hattest es ihm doch durch einen seiner Leute empfohlen.«
»Na und?«
»Nichts. Nicht die leiseste Spur von Gift.«
»Was?«
Ich sah ihn entsetzt an. Das brachte ja schon wieder einmal alles durcheinander.
Er zuckte die Achseln.
»Es ist so! Die Chemiker haben kein Gift gefunden.«
»Bist du denn sicher, dass er alle Gläser mitnehmen ließ?«
»Jerry, du weißt doch selbst, wie genau eine Mordkommission arbeitet!«
Ich nickte.
»Ja, ja, nur - ich kann einfach nicht verstehen, dass man keine Spuren von Gift gefunden hat! Barris ist todsicher ermordet worden. Also muss doch in einem der Gläser Gift gewesen sein!«
»Dass er ermordet worden ist, hat sich inzwischen herausgestellt. Die Obduktion seiner Leiche ergab einwandfrei, dass er durch eine größere Dosis reines Nikotin ermordet wurde.«
»Was für Zeug?«
»Reines Nikotin. Dasselbe, was wir durch unsere Zigaretten täglich in winzigsten Spuren zu uns nehmen. Wenn du aber eine winzige Menge von reinem Nikotin verschluckst, hält dich kein Arzt mehr auf dieser Erde, mein Lieber.«
»Das Zeug ist Pulver?«, fragte ich aufs Geratewohl.
»Nein, reines Nikotin ist meistens flüssig.«
»Was für eine Farbe?«
»Farblos. Gorry hat mir bei seinen Chemikern ein Fläschchen davon zeigen lassen. Absolut farblos. Genau wie Wasser, vielleicht nur ein bisschen dickflüssiger.«
Er schwieg und trommelte mit seinen Fingern auf die Tischplatte. Dann stand er auf und sagte: »Soll ich dir etwas sagen, Jerry?«
»Na?«
»Diese Geschichte wird nie geklärt! Der Mörder läuft noch in zehn Jahren auf freiem Fuß herum.«
Er ging und schlug die Tür wütend hinter sich zu.
Ich biss mir auf die Unterlippe. Kaum hatte man einen gescheiten Gedanken und glaubte, nun müsste sich alles aufklären, da kam irgendetwas dazwischen und man hatte sich schon wieder einmal festgefahren. Es war zum Verzweifeln.
***
Ich fuhr hinaus zu der Villa, erbat mir von der Hausherrin die Erlaubnis dazu und setzte mich allein und dumpf vor mich hin brütend in den Salon.
Ich weiß nicht mehr, wie viel Zeit vergangen sein mochte, als ich mich an etwas erinnerte, was ich noch tun wollte. Ich fasste in die Jackentasche und zog ein Sektglas heraus.
Ich hatte mir ja am Abend eines der Gläser aus einem Wandschrank angeeignet. Ich hatte es jetzt eingesteckt, um es bei einem Besuch in der Villa wieder zurückzustellen. Denn der Gedankengang, der mich dazu bewogen hatte, es einzustecken, hatte sich inzwischen auch als falsch herausgestellt.
Schön, jetzt war ich wieder in der Villa, jetzt konnte ich es zurück in den Schrank stellen. Ich stand auf und ging quer durch den großen Salon auf einen der niedrigen, langen Glasschränke zu, in denen die Gläser standen. Jetzt fehlten natürlich alle die, welche die Mordkommission auf meine Empfehlung hin mitgenommen hatte.
Ich schob die Glastür zur Seite und wollte das Glas hineinstellen. Auf dem polierten Mahagonibrett standen noch ungefähr ein halbes Dutzend Gläser. Bei der Länge des Schrankes sah das ein bisschen kümmerlich aus. Ich schob mein Glas dazu und wollte die Tür wieder zuziehen. Plötzlich fiel mir eines der Gläser auf.
Während die anderen schön in einer Reihe standen, wie mit einem Lineal ausgerichtet, hatte jemand dieses Glas zu weit nach hinten geschoben.
Ich starrte das spiegelblanke Glas an, als hätte ich ein Wunder vor mir. Wie Schuppen fiel es von meinen Augen! Natürlich, ich Esel! Wie hatte ich nur so etwas übersehen können! Das lag doch geradezu auf der Hand!
Ich nahm mein Taschentuch, fasste das Glas, wickelte es ein und schob es in die Tasche. Mit schnellen Schritten verließ ich die Villa.
Mein Jaguar glitt mit kreischenden Reifen über das Pflaster, als ich zurück in die Stadt fuhr.
In unserer Fingerabdruckabteilung herrschte der übliche Betrieb. Ich klopfte dem alten Morris auf die Schulter und hielt ihm das ins Tuch gewickelte Glas hin.
»Morris, untersuch mir das«, bat ich ihn. »Wenn mich nicht alles täuscht, klebt ein Mörder an dem Glas wie die Fliege auf dem Leim.«
Er sah mich an.
»Dir scheint’s ja heute recht gut zu gehen!«, brummte er, als er mein vergnügtes Gesicht sah.
»Stimmt, mein Lieber! Ich habe einen Fall gelöst, ohne dass ich außer meinem Köpfchen viel zu strapazieren brauchte. Soll man sich da nicht freuen?«
Ich ließ mich auf kein längeres Gespräch ein, weil ich es eilig hatte. Mr. High war zum Glück noch in seinem Büro.
»Chef«, rief ich, als ich seine Tür noch nicht ganz hinter mir geschlossen hatte, »können Sie sofort Ben Gorry von der Stadtpolizei anrufen?«
»Natürlich kann ich das, Jerry. Aber warum soll ich’s?«
»Gorry bearbeitet diesen Fall doch offiziell. Er soll noch heute Abend an alle Gäste, die bei der Party im Haus von Mister Barris waren, Postkarten herausschicken. Alle Leute sollen für morgen Abend, sagen wir wieder acht Uhr, ins Haus der Barris geladen werden. Er soll den nötigen Druck dahinter machen, dass auch wirklich alle kommen.«
Mr. High fragte nicht viel. Er stand schon am Telefon und hatte auch bald den Auftrag an Gorry durchgegeben. Zum Schluss lauschte er noch eine Weile, bevor er den Hörer auflegte.
»Jerry, ich soll Ihnen einen schönen Gruß von Gorry sagen. Ob Sie nicht bereit wären, den Fall offiziell zu übernehmen?«
»Vielen Dank, Chef. Jetzt, wo ich ihn geklärt habe, ist das nicht mehr nötig. Ich gönne ihm die Lorbeeren und er soll dafür die Akten fürs Gericht fertigmachen.«
Mr. High lächelte.
»Sind Sie so sicher, Jerry?«
»Absolut, Chef. Ich muss nur noch ein paar Kleinigkeiten in Erfahrung bringen. Gewissermaßen nur ein paar Farbtöne, um das Bild abzurunden. Ich denke, das werde ich bis morgen Abend geschafft haben.«
»Gut. Wie Sie wollen. Übrigens hat Gorry den Arzt verhaften lassen.«
»Was? Ist der denn verrückt geworden? Der arme Doktor hat nicht das Leiseste mit der ganzen Geschichte zu tun!«
»Gorry sagte, dass man die Röhre untersuchen ließ, die der Doktor in den Garten geworfen hatte. Es war irgendein gefährliches Gift in Pulverform darin.«
»Das wusste ich schon vor der Untersuchung. Wenn kein Gift drin gewesen wäre, hätte es der Doktor ja nicht zum Fenster hinauszuwerfen brauchen.«
»Wie meinen Sie das, Jerry?«
»Er wollte durch das Gift, das er zufällig bei sich trug, nicht in Verdacht geraten. Aber ich muss sofort zu Gorry, damit er den Arzt wieder freilässt.«
Und nun war ich in das Stadium des Falles gekommen, wo es vorbei war mit dem ruhigen Nachdenken. Es gab eine Hetzerei für mich, dass es aussah, als sollte ich alle die bisher versäumte Bewegung auf einmal nachholen.
***
Zuerst fuhr ich zu Gorry. Ich traf Phil bei ihm. Sie hockten über einem Berg von Vernehmungsprotokollen.
»Hallo, Gorry!«, rief ich. »Hallo, Phil!«
»Hallo, Cotton!«, entgegnete Gorry müde, und Phil winkte überhaupt nur abgearbeitet mit der Hand.
»Lassen Sie den Doktor raus, Gorry«, fing ich an. »Er hat bestimmt nichts mit der Geschichte zu tun!«
»Ich glaub’s ja auch nicht, dass er Barris’ Mörder ist, aber weshalb warf er dann so heimlich, still und leise die Giftröhre aus dem Fenster?«
Ich setzte ihm alles auseinander. Gorrys Gesicht wurde lang und länger. Ich redete ungefähr eine Dreiviertelstunde, dann nickten die beiden entgeistert.
»Und darauf sind Sie nur durch Nachdenken gekommen?«, fragte Gorry.
»Ja. Aber trösten Sie sich, Gorry, die falschen Theorien, die ich schon zu den Akten legen musste, die sind kaum zu zählen. Es hat eine Weile gedauert, bis ich auf den richtigen Gedanken kam.«
»Okay, wie wollen wir morgen Abend vorgehen? Die Karten schicke ich noch heute Abend raus.«
Wir besprachen alles bis in die Einzelheiten. Dann brauste ich mit meinem Jaguar weiter. Ich musste eine Menge harmloser Bürger bei ihrem Abendbrot stören, und erst gegen zwölf Uhr nachts kam ich total erschöpft zurück in meine Wohnung.
Am nächsten Morgen rief ich von einer öffentlichen Fernsprechzelle aus bei Mr. High an. Er hatte nichts dagegen, dass ich an diesem Vormittag nicht ins Büro kam.
Danach fuhr ich zu der Wohnung der Filmschauspielerin. Die Adresse hatte ich im Telefonbuch nachgeschlagen.
Bei ihr brachte ich ungefähr eine Stunde zu. Sie fiel mir anfangs auf die Nerven mit ihrer unglaublich dummen Plapperei, aber als ich ihr endlich auseinandergesetzt hatte, um was es ging, wurde sie vernünftiger.
Anschließend besuchte ich ihren Schneider. Die Adresse hatte ich mir ja von dem Barbesitzer geholt. Die Inhaberin des Modesalons machte zuerst Schwierigkeiten, bis ich den starken Mann spielte und mithilfe meines FBI-Ausweises ihr eine Haussuchung ankündigte. Dann ließ sie mich in ihre Bücher sehen.
Ich fand einige recht interessante Eintragungen in Verbindung mit dem Namen von Mrs. Barris. Und die Filmschauspielerin hatte sich seit einem halben Jahr jedes Kleid und jede winzige modische Kleinigkeit gleich zweimal anfertigen lassen. Wohlgemerkt zweimal! Auch das Abendkleid, das sie zu der Party getragen hatte…
***
Abends gegen sechs Uhr stand ich in meinem Badezimmer und duschte. Draußen war immer noch die Bratofenhitze, und selbst das Wasser aus der Dusche war lauwarm. Aber ein bisschen erfrischte es doch.
Nach dem Duschen setzte ich mich in einen Sessel und schloss die Augen. In zwei Stunden würde es ernst werden. Wenn meine Theorie doch falsch war?
Wie immer verlor ich meine Sicherheit ein wenig, je näher die Uhr dem anberaumten Termin zurückte. Wenn es erst losgegangen war, würde ich wieder ruhig sein wie ein Ozean bei völliger Windstille.
Ich aß eine Kleinigkeit und zwängte mich dann in meinen Smoking. Gorry hatte am frühen Vormittag mit Mrs. Barris telefoniert und nach langem Hin und Her ihre Genehmigung zu der Wiederholung der Party erhalten. Sobald der letzte Gast die Villa betreten hatte, würde Gorry von einem Fenster im ersten Stock mit seiner Taschenlampe ein Blinkzeichen geben. In den benachbarten Straßenzügen standen dreißig Beamte der Stadtpolizei bereit, um das Grundstück abzuriegeln. Wir wollten sicher gehen.
Außer den geladenen Gästen hatte ich Gorry noch eine Liste von Personen gegeben, die zusätzlich eingeladen wurden, aber bei ihrem Eintreffen vor der Villa zunächst einmal abgefangen und beiseite geführt wurden.
Diese ganzen Vorbereitungen waren nötig, weil es so gut wie keine Beweise gegen den Mörder gab. Er sollte sie uns heute Abend liefern. Ich hatte lange hin und her überlegt, bis mir dieser Plan eingefallen war. Wenn er versagte, war ich vor vierzig Leuten blamiert bis auf die Knochen.
Mein Jaguar summte in gleichmäßigem Laut durch die Straßen. Als ich am Tor der Villa ankam, hielten mich zwei uniformierte Polizisten von der Stadtpolizei an und verlangten meinen Ausweis. Auf einer Liste hakten sie meinen Namen ab, und ich durfte passieren.
Die Lichter in der Villa brannten schon alle. Genau wie am Abend des Mordes lag der Kiesweg vom Tor zur Freitreppe im Schein von starken Scheinwerfern, die in den Kronen der Bäume aufgehängt waren. Wenn man es recht bedachte, war der Mörder unglaublich frech, dieses ganze Theater mitzumachen.
Aber würde er es überhaupt mitmachen?
Ich gebe zu, dass ich so aufgeregt war wie lange nicht. Ohne Beweise gegen den raffiniertesten Mörder vorzugehen, der mir je unter die Augen gekommen war, das war schon reichlich gewagt. Aber ihn noch so herauszufordern, wie ich es vorhatte, das setzte dem Ganzen die Krone auf.
Ich schritt langsam auf dem Weg entlang. Und wer kam mir auf der Freitreppe entgegen?
Mr. Riling mit seinem imitierten Unfall. Ich musste lächeln, als ich ihn so jämmerlich humpeln sah. Dabei humpelte er jetzt zwar mit dem richtigen Bein, jedenfalls dem, mit dem er in den Salon gehinkt kam, aber er hielt den Stock in der verkehrten Hand. Für wie dumm hielt er seine Umwelt eigentlich?
»Sagen Sie, Mister Cotton, was ist denn los? Die Polizei verfolgt doch irgendeinen Zweck mit der Wiederholung der Party, nicht wahr? Wissen Sie nichts Näheres?«
Ich nickte.
»Doch, ich weiß sogar ganz genau, was die Polizei will.«
»Ja?« Sein Gesicht straffte sich vor Neugierde.
»Aber ich sage es Ihnen nicht!«
Er warf mir einen wütenden Blick zu. Ich kümmerte mich nicht um ihn, sondern ging ins Haus. Im Salon saßen schon einige der Gäste. Sie trugen die gleiche Garderobe wie an jenem denkwürdigen Abend, als ein gefährlicher Mörder seine Verbrechen begangen hatte.
Die Stimmung war sehr niedergedrückt - wie nicht anders zu erwarten war. Bei den Damen herrschte eine nervöse Unruhe, die Herren bemühten sich mehr oder weniger um gefasste Mienen. Freilich gelang es den wenigsten, tatsächlich ruhig zu erscheinen.
Wie durch einen Zufall war der Sessel leer geblieben, in dem ich gesessen hatte, während Phil tatendurstig durchs Haus geschweift war. Ich ließ mich wieder darin nieder, nachdem ich die Anwesenden begrüßt hatte. Die Hausherrin trug ein schwarzes Kleid und einen dichten Schleier. Es war überhaupt ein Wunder, dass sie sich dazu hergegeben hatte, uns diese Vorstellung zu gestatten.
***
Es dauerte etwa eine Viertelstunde, dann waren alle Gäste versammelt. Phil hatte sich mir gegenüber in dem freien Sessel niedergelassen und trommelte unruhig mit den Fingerspitzen auf die Lehnen. Gorry kam herein. Er trug heute Abend ebenfalls einen Smoking, der ihm sehr gut stand.
Wir hatten verabredet, dass er die Sache leiten sollte, weil er nun einmal allen Gästen als Leiter der Mordkommission bekannt war. Und ich war durchaus nicht auf die Lorbeeren erpicht, die dieser Fall bei einer sauberen Lösung sicher mit sich brachte.
»Meine Damen und Herren«, sagte Gorry.
Im Nu wurde es still. Gorry entschuldigte sich mit wohlgesetzten Worten für die Umstände, die die Polizei den geladenen Gästen machen müsste und so weiter. Während alle zu ihm blickten, gab ich Phil ein Zeichen mit der Hand.
Er beugte sich vor. »Ja, Jerry?«, raunte er.
»Geh hinauf in das erste Stockwerk. Warte dort, bis eine Dame von hier unten hinaufkommt. Bring sie wieder zurück in den Salon!«
»Okay.«
Wir hatten nur geflüstert, und als Phil sich leise verdrückte, achtete zum Glück niemand auf ihn. Ich fühlte mich nicht ganz wohl in meiner Haut. Ich kam mir vor wie der Chef einer Bande, der seine Leute ausschickt, während er selbst im Hintergrund sitzend die Fäden zieht. Aber in diesem Fall ging es nun einmal nicht anders.
»Wir müssen zuerst einige Kleinigkeiten klären«, sagte Gorry. »Miss Ava Mara, darf ich einige Fragen an Sie richten?«
Die Filmschauspielerin geriet nicht in die leiseste Verlegenheit. Man konnte es ihr ansehen, dass sie es gewöhnt war, im Mittelpunkt einer Gesellschaft zu stehen.
»Bitte«, nickte sie gnädig. Aber schon Gorrys erste Frage traf sie sehr empfindlich und schmiss alle Selbstsicherheit über den Haufen. Gorry fragte nämlich: »Was halten Sie von der modernen Philosophie?«
So ein verdattertes Gesicht sollten mal die Anbeter der Mara sehen. Sie glotzte absolut verständnislos in die Gegend.
»Von der modernen Phi- Philo-«, stammelte sie.
»Von der modernen Philosophie, ja«, wiederholte Gorry mit einem mühsam unterdrückten Lächeln. Und dabei warf er mir einen raschen Blick der Anerkennung zu.
»Ja, du meine Güte«, meinte Miss Mara. »Was soll man davon halten?«
Gorry schüttelte stumm den Kopf. Er stieß einen missbilligenden Zischlaut zwischen den Zähnen hervor.
»Lassen wir diese Frage«, sagte er. »Sagen Sie mir dafür, wie viel Glas Sekt Sie an dem bewussten Abend getrunken haben?«
Sie wurde immer hilfloser. »Wie viel Glas Sekt?«, stammelte sie.
»Ja. Oder wenn Sie sich daran nicht mehr erinnern können, dann sagen Sie uns doch statt dessen lieber, welcher Tragödie des alten Sophokles Sie den Vorzug geben?«
»Bitte?« Sie schien Gorry im Verdacht zu haben, Chinesisch zu reden.
Gorry war in Form. Wie aus einer Pistole kam seine nächste Frage geschossen: »Wo saßen Sie zu Beginn der Party, Miss Ava?«
»Hier, nein, dort…«
»Doktor?«
Der Arzt schüttelte den Kopf.
»Miss Mara saß den ganzen Abend keine Minute. Sie stand dauernd.«
»Aha. Miss Mara, wie kommt es, dass Sie sich nicht an diese Dinge erinnern können? Sie sprachen mit einigen Herren über Philosophie und zählten eine Liste altgriechischer Philosophen auf. Sie erwähnten den großen Tragödiendichter Sophokles. Heute tun Sie so, als hätten Sie den Namen nie gehört? Sie können nicht einmal andeutungsweise angeben, wie viel Glas Sekt Sie getrunken haben?«
Gorry machte einen raschen Schritt auf sie zu.
»Mister Prossentru, ist das die Filmschauspielerin Ava Mara?«
Der Gefragte nickte.
»Na, selbstverständlich! Das Gesicht kennt man doch aus einem guten Dutzend von Filmen.«
»So. Gehen Sie doch mal durch diese Portiere hinaus in die Halle, Mr. Prossentru. Sie brauchen sich nur in der Halle umzusehen, und dann wieder zurückzukommen.«
Prossentru schüttelte den Kopf über so ein verrücktes Theater. Aber er ging hinaus. Als er wieder zurückkam, schüttelte er den Kopf nicht mehr. Dafür war er kreidebleich.
»Was ist denn los, Mr. Prossentru?«, fragte Gorry teilnahmsvoll.
»Draußen auf der Treppe steht Miss Mara noch einmal!«, stöhnte Prossentru.
Die Gäste starrten ihn an, als sei er plötzlich verrückt geworden. Ich grinste zufrieden vor mich hin. Es war also doch genauso, wie es mir mein Nachdenken mit der Zeit verraten hatte.
Da kam auch schon Phil mit einer Dame herein. Als sie den Salon betrat, hallte ein vielstimmiger Schrei durch den großen Raum. Ich hatte diesen Anblick erwartet und erschrak doch selbst. Die Dame, die Phil hereinführte, war ebenso gut Miss Ava Mara wie die, die jetzt auf dem Diwan vor dem Fenster saß. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen. Und sie trugen haargenau die gleichen Kleider und sogar den gleichen Schmuck.
»Meine Damen und Herren«, sagte Gorry. »Darf ich Ihnen Miss Nelton vorstellen? Miss Nelton, was sind Sie von Beruf?«
Phils schöne Begleiterin erwiderte lächelnd: »Philosophiestudentin.«
»Darf man fragen, wer Ihnen das Studium bezahlt?«
»Miss Mara.«
»So? Wie kommt sie dazu?«
»Ich habe zweimal im Film als Double für Miss Mara gearbeitet. Sie wurde auf mich aufmerksam und machte mit mir einen Vertrag. Sie kann sich vor Einladungen nicht retten, andererseits will sie niemand durch Ablehnungen vor den Kopf stoßen. Es würde ihrer Publicity schaden. Da kam sie auf den Gedanken, mich hin und wieder als ihr Double zu den Partys zu schicken, wenn sie selbst einmal Ruhe haben wollte.«
Gorry rieb sich die Hände. »Meine Herrschaften, das ist der Grund dafür, dass Miss Mara heute überhaupt noch lebt«, erklärte er ernst. »Denn… Miss Nelton, Sie waren also auch letztens anstelle von Miss Mara hier?«
»Ja. Ich bekomme zehn Dollar für jede Einladung, bei der ich Miss Mara spiele.«
»Wie viel Sekt haben Sie an diesem Abend getrunken?«
»Gar keinen. Ich hatte einem Diener Bescheid gesagt, da brachte er mir unauffällig Apfelsaft. Ich kann nämlich Sekt nicht vertragen.«
»Das war ihr Glück«, sagte Gorry leise. »Denn das Sektglas, das vor Ihnen auf dem Kaminsims stand, enthielt eine Portion reines Nikotin. Die Menge des Giftes hätte ausgereicht, um fünf Menschen zu vergiften.«
Miss Nelson wurde blass. Der Doktor stieß einen Laut der Überraschung aus. Mrs. Barris fuhr erschrocken auf, ließ sich aber gleich wieder in ihren Sessel zurückfallen. Die anderen Gäste reagierten sehr unterschiedlich. Der Einzige, der absolut ruhig blieb, war Mr. Riling.
Gorry winkte einem Diener, der schon wartend bereitstand..
»Sie haben hier die Gläser weggeräumt, als die Gäste gegangen waren oder vielmehr, Sie hatten das vor?«
»Ja, Sir.«
»Fanden Sie ein Glas, das noch voll war?«
»Ja, Sir. Es stand hier auf dem Kaminsims.«
»Miss Nelton, war das ungefähr der Platz, wo Sie fast den ganzen Abend über standen?«
»Ja, das war genau in meiner Nähe. Ich hatte das Glas selbst dorthin gestellt, weil ich ja keinen Sekt trank.«
»Gut. Sie fanden also das volle Glas«, wandte sich Gorry wieder an den Diener. »Was taten Sie damit?«
Der junge Diener wurde rot.
»Ich wollte es trinken«, sagte er mit gesenktem Kopf.
»Warum taten Sie es nicht?«
»Ich hatte erst ganz vorsichtig mit der Zungenspitze genippt. Es schmeckte schauderhaft. Da kippte ich den Sekt durch das offene Fenster hinaus in den Garten. Leider fiel mir das Glas dabei hin. Ich suchte schnell die Scherben zusammen und steckte sie in meine Hosentasche, als ich Schritte kommen hörte.«
»Das war sehr spät in der Nacht, als wir alle Gäste bereits vernommen hatten und ihnen die Erlaubnis erteilten, das Haus zu verlassen, nicht wahr?«
»Ja. Im Salon war niemand mehr. Sonst hätte ich auch nicht mit dem Aufräumen anfangen können. Also ich hörte Schritte und steckte die Scherben ein. Ein Kriminalbeamter kam bereits herein und sagte, er müsste alle Gläser, die benutzt worden seien, mitnehmen, ich sollte ihm ein paar Servietten zum Einpacken geben.«
»Erzählten Sie ihm von dem zerbrochenen Glas?«
»Nein, denn ich schämte mich, dass es mir heruntergefallen war. So etwas darf einem erstklassigen Diener nicht passieren.«
»Na, das kann bei jedem Vorkommen. Also Sie sagten dem Beamten nichts von dem zerbrochenen Glas, sondern warfen die Scherben später heimlich in den Müll?«
»Ja, Sir. Das tat ich.«
»Hatten Sie nicht in der Nacht ziemlich heftige Bauchschmerzen?«
»Oh ja, sogar sehr, Sir.«
»Danken Sie Gott, dass Sie an dem Glas nur ganz schwach genippt haben«, bemerkte Gorry. »Sie hätten einen richtigen, vollen Schluck nicht überlebt.«
In diesem Augenblick schaltete sich Mister Riling ein. Er konnte anscheinend nirgendwo sitzen, ohne sich in den Mittelpunkt zu spielen.
»Habe ich Sie recht verstanden, Officer Gorry,«, fragte er mit hochnäsiger Stimme, »wenn ich annehme, dass die Kriminalpolizei überhaupt keine direkten Beweise für die Existenz dieses Glases hat?«
»Richtig«, nickte Gorry. Und fuhr fort, indem er aufschnitt wie ein geltungshungriger Schuljunge: »Ich bin durch bloßes Nachdenken darauf gekommen, dass es dieses Glas geben musste. Und als ich dann die Dienerschaft befragte, da verriet mir unser junger Freund dieses Geheimnis.«
»Dann wissen Sie vielleicht sogar, wer das Gift hineingetan hat?«, fragte Riling. Ich hätte ihm für diese Frage um den Hals fallen mögen. Sie kam uns sehr gelegen.
»Oh ja«, nickte Gorry mit dem Stolz eines Toreros. »Ich weiß es. Damit es meinen Beamten nicht so langweilig wird, habe ich es noch keinem weiterverraten. Ich und der Mörder - wir sind die Einzigen, die es wissen.«
Riling rümpfte die Nase.
»Sie spielen sich ziemlich auf, finden Sie nicht?«
Noch bevor Gorry etwas sagen konnte, ertönte die sanfte Stimme der Hausherrin.
»Officer Gorry, gestatten Sie, dass ich meinen Gästen eine Erfrischung anbiete, auf diese aufregenden Enthüllungen? Sie werden sicher auch eine Kleinigkeit vertragen können. Wir haben noch eisgekühlten Sekt im Hause. Bitte, George!«
Der Diener verschwand sofort. Sekunden später marschierten gleich drei von seiner Sorte herein mit Sektflaschen. Gorry hatte die untersuchten Gläser am Nachmittag zurück in die Villa geschickt, sodass es an Trinkgefäßen nicht mangelte. Ich stand auf und schlenderte zu dem Platz, wo die Hausherrin saß. Während die Diener den Sekt kredenzten, unterbrach Gorry seine Ausführungen. Mrs. Barris hatte sich erhoben, um das Eingießen besser überwachen zu können. Sie hatte ungefähr die gleiche Größe wie Miss Mara und reichte mir knapp bis an die Schulter.
»Mrs. Barris«, fragte ich vorsichtig.
»Ja, Agent Cotton?«, kam ihre Stimme freundlich hinter dem Schleier hervor.
»Ich hörte, Sie seien Sizilianerin, stimmt das?«
»Ja, das ist richtig.«
»Vielen Dank für ihre Auskunft. Mein Freund behauptet nämlich, Ihr leichter Akzent sei französischen Ursprungs. Ich habe gleich auf Sizilien getippt. Ich war nämlich während des Krieges da.«
Mit einer Verbeugung entfernte ich mich wieder von der Gastgeberin. Nicht ein Wort von dem, was ich ihr gesagt hatte, stimmte. Alles war gelogen.
Ich stellte mich hinter eine große Stehlampe, deren Schirm mich fast völlig verbarg. Jetzt musste es kommen… Jetzt musste der Mörder in unsere Falle tappen!
***
Und er tat es. Oder besser sie. Mrs. Barris hatte zwei gefüllte Sektgläser von einem Tablett genommen. Niemand achtete auf sie. Außer mir. Alle waren mit sich oder mit den erwarteten Enthüllungen beschäftigt, die sie von Gorry erhofften.
Die Gastgeberin öffnete ihr kleines Täschchen, das ihr am linken Arm hing. Ein winziges Fläschchen kam zum Vorschein, mit einer farblosen Flüssigkeit noch knapp bis zur Hälfte gefüllt. Im Nu hatte sie es entkorkt. In Bruchteilen einer Sekunde war eines der Sektgläser zu einem tödlichen Becher geworden.
Schon war das Fläschchen wieder in der Handtasche verschwunden. Ich ließ einen Augenblick das Glas aus den Augen, in dem sich jetzt das Gift befand.
Wie unter einer Großaufnahme sahen meine Augen, wie sich die ringgeschmückten Finger der Gastgeberin um die beiden Kelche legten.
»Mister Gorry«, sagte sie sanft, »darf ich Ihnen das Glas anbieten?«
Sie hielt ihm das Glas mit dem Gift hin.
»Gern«, nickte Gorry.
Und nahm es.
Ich hob den linken Arm. Phil, der mich genau beobachtet hatte, nickte kaum merklich. In der Sekunde, als Gorry sein Glas an die Lippen führte, gab es bei Phil ein lautes Klirren.
Er hatte sein Glas fallen lassen. Genau, wie es verabredet worden war. Sofort wandten sich alle Blicke in seine Richtung. Selbst die Hausherrin drehte sich zu ihm um.
Diese winzige Zeitspanne nutzte Gorry blitzschnell. Er sah zu mir herber. Ich trat hinter die Lampe hervor und nickte. Er kniff ein Auge zusammen. Also hatte er verstanden.
Während sich sofort ein Diener um Phils feuchten Anzug kümmerte, beruhigten sich alle anderen wieder.
»Zum Wohl, Mister Gorry!«, sagte die Gastgeberin und stieß mit ihm an. Er hatte sein Glas in der Sekunde vertauscht, als sie zu Phil geblickt hatte. Jetzt nahm er ein absolut harmloses Sektglas und stieß mit ihr an.
»Und ich?«, rief da die Schauspielerin. »Warum kriege ich nichts?«
Gorry schaltete schneller als irgendein Diener.
»Bitte sehr, Gnädigste«, sagte er und reichte ihr sein Glas.
Die Hausherrin machte eine entsetzte Geste. Aber bevor sie es hatte verhindern können, war Miss Mara wie ein Verdurstender über das Getränk hergefallen. In einem Zuge hatte sie das Glas bis auf den Grund geleert.
In mir wurde etwas eiskalt. Mrs. Barris rührte sich nicht. So kaltblütig habe ich noch nie einen Mörder dreinschauen gesehen. Zwei Minuten höchstens vergingen mit ein paar harmlosen Redensarten, da schrie Miss Mara plötzlich gellend auf.
Ihre Hand fuhr an die Kehle, presste sich aber gleich darauf auf den Magen. Ihre Augen traten aus den Höhlen, das Blut wich ihr aus dem Gesicht. Mit einem kleinen Aufschrei stürzte sie auf den Teppich.
Die Aufregung war unbeschreiblich. Wir hatten zu tun, die Gäste einigermaßen zu beruhigen.
Gorry schickte alle nach Hause. Nur den Doktor bat er, zu bleiben. Als die anderen gegangen waren, trat Gorry auf die Hausherrin zu und sagte den altbekannten Vers.
»Mrs. Barris, ich verhafte Sie wegen Mordes, wegen zweimal versuchten Mordes, wegen indirekten Mordes, wegen Irreführung der Polizeibehörden und wegen Mordanschlages auf einen Kriminalbeamten bei der Ausübung seines Dienstes. Ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«
Einen Augenblick lang herrschte Totenstille. Dann dröhnte ihr gellendes wahnsinniges Gelächter schrill durch den großen Salon. Uns rief es ein kaltes Kribbeln in den Haarwurzeln herauf.
»Sie sind ja verrückt!«, fauchte sie schließlich und riss sich ihren Schleier vom Kopf. »Sie sind verrückt! Was soll ich denn für ein Interesse daran haben, Miss Mara zu ermorden?«
In diesem Augenblick sprang plötzlich die angeblich tote Miss Mara auf. Mit einem Temperamentsausbruch sondergleichen stürzte sie sich auf die Gastgeberin.
Gorry und ich mussten alle Kräfte aufbieten, um sie auseinanderzubringen.
***
»Cotton, jetzt sind wir unter uns«, sagte er. »Jetzt erzählen Sie selbst weiter. Sie sind schließlich hinter alles gekommen und nicht ich.«
Ich steckte mir eine Zigarette an. »Im Grunde ist die ganze Geschichte denkbar einfach. Passen Sie auf«, begann ich. »Mrs. Barris stammt von Sizilien. Von den Frauen dort erzählt man, dass sie sich eher von ihrem Mann totschlagen als betrügen ließen. Mrs. Barris aber glaubte, ihr Mann betrüge sie mit Miss Mara. Dabei hatte Mr. Barris seine Beziehungen zu Miss Mara tatsächlich an dem Tag abgebrochen, als er sich mit seiner zukünftigen Frau verlobte. Das war voriges Jahr im Herbst. Aber wie sollte er das seiner überaus misstrauischen Gattin klarmachen? Sie glaubte es ihm einfach nicht. Vorige Woche traf er sich mit Miss Nelton, dem Double von Miss Mara. Er bat sie, Miss Mara dazu zu bewegen, dass diese einmal mit seiner Frau spreche, um ihr den unsinnigen Verdacht auszureden, sie unterhielten noch Beziehungen zueinander. Da er selbst bei dieser Bitte absolut korrekt sein wollte, vertraute er sich Miss Nelton an, statt selbst mit Miss Mara zu sprechen. Er hatte Pech, dass er von seiner Frau, die ihm nachspionierte, in Gesellschaft von Miss Nelton gesehen wurde. Sie ließ sich, wie alle Gäste an dem Abend auch, von der frappierenden Ähnlichkeit bluffen, die sich ja schon der Film zunutze gemacht hat, und hielt Miss Nelton für Miss Mara. Nun glaubte sie erst recht, dass ihr Mann sie mit der Filmschauspielerin betrüge. Sie beschloss, Miss Mara und ihren Mann zu ermorden.«
»Das ist doch heller Wahnsinn!«, schrie Mrs. Barris.
Ich nahm keine Notiz von ihrer Unterbrechung. Stattdessen wandte ich mich an den Arzt, der mich fragte: »Wie sind Sie denn auf die Geschichte mit dem Double gekommen?«
»Am Abend, an dem Mr. Barris ermordet wurde, behauptete Mr. Prossentru, er hätte Miss Mara auf der Treppe zum Obergeschoss gesehen. Sie aber Doc, erklärten, Miss Mara hätte den ganzen Abend über den Salon nicht verlassen. Entweder log einer von Ihnen oder Sie hatten beide recht. Ich hatte einmal beruflich in Hollywood zu tun. Da sah ich, wie viel der Film heutzutage mit Doubles arbeitet. Mir fiel das sofort ein. Da Miss Mara selbst beim Film ist, was lag näher als die Vermutung, sie habe ebenfalls ein Double, das sie gelegentlich auch im Privatleben in Anspruch nahm? Ich kümmerte mich darum und fand heraus, dass Miss Mara alle Kleider doppelt anfertigen ließ. Sogar von allen Schmuckstücken, die sie besaß, hatte ihr ein Juwelier genau gleiche Imitationen anfertigen müssen. Das bestärkte mich in meiner Annahme, es müsse ein Double geben. Ich suchte und fand es. Und da hörte ich dann von Miss Nelton, dass sie mit Mr. Barris gesprochen hätte an einem Abend der vergangenen Woche. Vom Chauffeur von Mrs. Barris wiederum erfuhr ich, dass sie an demselben Abend ihrem Gatten nachgefahren war. Jetzt schwankte mein Verdacht zwischen Miss Mara und Mrs. Barris. Jede der beiden hatte ein Motiv: Miss Mara konnte möglicherweise noch immer an Mr. Barris interessiert sein, während Mrs. Barris aus gekränkter Liebe ihren Mann umgebracht haben konnte. Ich erinnerte mich an das Gespräch, das ich an dem Abend hier im Salon gehört hatte. Die angeblich so wenig in geistreichen Dingen bewanderte Miss Mara, entschuldigen Sie, gnädige Frau, aber das wird von Ihnen nun mal behauptet, hatte sich hier sehr beschlagen gezeigt hinsichtlich der griechischen Philosophie. Sofort dachte ich, dass dann eben nicht sie, sondern ihr Double an diesem Abend im Salon saß.«
»Dann war also jene Miss Mara, die Prossentru auf der Treppe zum Obergeschoss sah, die richtige?«, warf Gorry ein. »Nein. Ich dachte das zwar auch, aber es führte mich in eine falsche Richtung.«
»Ja, zum Teufel, aber wer war denn nun auf der Treppe?«
Ich verbeugte mich vor der Gastgeberin.
»Mrs. Barris, die kaltblütigste Mörderin, die mir je unter die Augen gekommen ist.«
Ich schwieg. Aus den Augen von Mrs. Barris loderte unverhohlen blanker Hass. Aber mit dem, womit sie uns noch überraschen sollte, hatte ich nicht gerechnet.
»Sie hatte den Entschluss gefasst, ihren Mann zu ermorden, weil sie glaubte, er betrüge sie. Die Gelegenheit war günstig: Sein Geburtstag stand bevor. Bei der Party an diesem Abend sollte es geschehen«, fuhr ich fort. »Aber Mrs. Barris war nicht dumm. Sie konnte sich sagen, mit welch einem Aufwand ein Mord vonseiten der Polizei bearbeitet wird. Man musste also die Polizei auf eine falsche Fährte locken. Zuerst verfasste sie kleine Zettel, auf denen Drohungen gegen ihren Mann standen. Diese spielte sie ihm geschickt zu oder sandte sie anonym mit der Post. Barris als Bankkönig war Erpresserbriefe und ähnliche Sachen gewöhnt. Diese Drohungen unterschieden sich von allen anderen. Sie verlangten nichts, sie kündigten nur seinen Tod an. Zuerst nahm er es auf die leichte Schulter, aber am Abend vor der Party rief er doch das FBI an. Er glaubte zunächst noch, dass es doch die Masche eines Erpressers sei, der ihn erst weichmachen und dann erleichtern wollte, deshalb rief er die Bundespolizei an, die ja für Erpressungen zuständig ist. Wir kamen ahnungslos zu einer Party, für die die Mörderin schon alle ihre Vorbereitungen getroffen hatte.«
Ich beugte mich vor.
»Mrs. Barris, kennen Sie ein Lokal namens Golden Goose?«
»Nein, natürlich nicht.«
»Natürlich! Aber haben Sie nicht in diesem Lokal vor etwa vier Wochen die Bekanntschaft eines Mannes gemacht, den wir tot im Arbeitszimmer von Mr. Barris fanden?«
»Ich weiß nicht, wovon Sie reden!«
»Soll ich noch deutlicher werden? Sie verkehrten ziemlich regelmäßig in diesem Lokal. Sie trafen sich dort öfters mit Damen aus Ihrem Gesellschaftskreis zu einem kleinen Kaffeeklatsch, wie man das in tieferen sozialen Kreisen nennt. Irgendwann dann lernten Sie, rein zufällig natürlich, diesen Mann kennen! Stimmt das?«
»Stimmt das?«, äffte sie nach. »Nein, es stimmt nicht.«
»So? Und Sie können sich auch nicht daran erinnern, dass der Besitzer des Lokals Sie vor diesem Mann warnte? Dass er Ihnen sagte, der Kerl sei zwar angezogen wie ein Gentleman, in Wirklichkeit aber ein Berufseinbrecher, der sich Bekanntschaften in vornehmen Kreisen suchte, um dadurch herauszufinden, wo sich ein nächster Einbruch rentieren würde? Das ist auch nicht wahr? Nun wir haben den Wirt dieses Lokals heute Abend ebenfalls geladen, er ist draußen! Wir werden Sie gegenüberstellen!«
***
Wir taten es. Der Wirt kannte Mrs. Barris genau und war bereit zu beschwören, dass er sie in der Gesellschaft des Einbrechers gesehen hätte. Nachdem er wieder gegangen war, fuhr ich fort: »Um die Polizei von dem Mord abzulenken, ersannen Sie einen raffinierten Plan. Sie mieteten den Berufseinbrecher zu einem Einbruch ins Arbeitszimmer. Sie sagten ihm nicht, dass es sein Tod sein würde, wenn er mit den von Starkstrom geladenen Teilen der Metallmöbel in Berührung kommen sollte. Sie schickten diesen ahnungslosen Mann in den sicheren Tod. Sie hatten den Schlüssel zum Arbeitszimmer. Sie gingen hinein und öffneten ein Fenster. Dann betraten Sie den Balkon, als alle Gäste bereits im Salon waren, ließen eine Strickleiter hinab und den Einbrecher daran herauf klettern, der durch das offenstehende Fenster ins Arbeitszimmer stieg. Er selbst riegelte das Fenster innen zu. Sie gingen danach in Ihr Schlafzimmer, raubten Ihren eigenen Safe aus und versteckten den Schmuck irgendwo. Leider übersahen Sie, dass ein kleiner Ohrhänger in Ihrem Kleid hängen blieb und sich erst wieder löste, als Sie bereits wieder auf dem Weg in den Salon waren. Damit hatten Sie aber zwei Dinge inszeniert, welche die Polizei nur ablenken sollte: den angeblichen Raub Ihres Schmuckes und den Einbruch ins Arbeitszimmer. Zu allem Überfluss aber taten Sie noch etwas, um die Lage noch mehr zu verwirren! Sie lassen bei der gleichen Schneiderin wie Miss Mara arbeiten. Mit dem nötigen Geld machte es Ihnen keine Mühe, die Schneiderin zu bewegen, ein drittes Modell von dem Abendkleid anzufertigen, dass Miss Mara bei der Party tragen wollte. Dort hinten rechts, also unmittelbar in der Nähe der Treppe, die hinauf ins Obergeschoss führt, ist ein kleiner Raum. An dem Abend war er merkwürdigerweise abgeschlossen. Das können zwei Diener bestätigen. Soll ich Ihnen sagen, warum? Bitte: Sie begrüßten in einem dunkelroten Abendkleid Ihre Gäste. Dann verschwanden Sie in dieses kleine Zimmer und schlossen sich darin ein. Sie wechselten das Kleid. Als Sie wieder herauskamen, allerdings durch die Tür, welche in die Halle führt, trugen Sie das gleiche weiße Abendkleid, dass Miss Mara trug. Sie haben ungefähr die gleiche Größe und fast die gleiche Haarfarbe. Als sie in dem weißen Kleid die Treppe zum Obergeschoss hinaufstiegen, um dem Einbrecher die Strickleiter hinabzulassen, da der Mann nicht unbemerkt durch die Halle kommen konnte, da musste Sie jeder, der Sie von hinten die Treppe hinaufgehen sah, für Miss Mara halten! Im Obergeschoss hatten Sie innerhalb von höchstens zehn Minuten ihre Vorhaben ausgeführt. Sie passten einen günstigen Moment ab und huschten die Treppe wieder hinab in das kleine Zimmer. Dort vertauschten Sie abermals die Kleider und kamen nun wieder als Mrs. Barris im dunkelroten Abendkleid zurück in den Salon zu Ihren Gästen, denen Ihre kurze Abwesenheit gar nicht aufgefallen war!«
»Und wo ist das Kleid?«, fragte sie spöttisch. »Wenn Sie recht hätten, müsste doch das Kleid zu finden sein!«
»Nein. Denn in der Nacht nach dem Tod Ihres Mannes schlichen Sie sich, als alle im Haus schliefen, hinab, schlossen das Zimmerchen auf, holten das weiße Kleid heraus und brachten es in den Heizungskeller. Dort verbrannten Sie es! Leider war Ihre Zofe um Sie besorgt und wollte ausgerechnet zu dieser Zeit nach Ihnen sehen. Sie waren nicht im Schlafzimmer, sie mobilisierte die Dienerschaft und man fand Sie dann ja auch prompt im Heizungskeller. Sie spielten die Halbwahnsinnige aus Schmerz über den Verlust des geliebten Mannes und niemand kam auf den Gedanken, was Sie wohl wirklich in dem Heizungskeller gesucht haben könnten.«
»Das ist ja absurd! Sie können nichts beweisen! Wie habe ich denn das Gift in die Gläser gebracht? Wie hätte ich erreichen sollen, dass auch tatsächlich die präparierten Gläser in die richtigen Hände kamen? Wieso sind in den Gläsern nirgends Giftspuren gefunden worden?«
»Ich gebe zu, dass ich vor diesen Fragen beinahe hätte kapitulieren müssen. Aber mit ein bisschen Glück und viel Nachdenken kam ich doch drauf. Keinem Menschen der Welt wird es auffallen, wenn eine liebenswürdige Gastgeberin von einem gereichten Tablett zwei Gläser herunternimmt und einem davon eins anbietet. Genauso arbeiteten Sie! Die Diener können bestätigen, dass Sie zweimal an diesem Abend zwei Gläser gleichzeitig von einem Tablett nahmen. Sie stellten die beiden Gläser in Ihrer Nähe ab und warteten, bis niemand Sie beobachtete. Bei einer so großen Gesellschaft ist das einfach. Die Leute unterhalten sich, trinken dabei, niemand denkt daran, eine bestimmte Person im Auge zu behalten, wenn er nicht gerade besondere Interessen an dieser Person hat. Es gelang Ihnen zweimal, unbemerkt flüssiges reines Nikotin in den Sekt zu geben. Dann reichten Sie das Giftglas Ihrem Mann, das zweite an die Frau, von der Sie annahmen, sie sei Miss Mara, während sie ja in Wirklichkeit Miss Nelton war. Miss Nelton bestätigte mir, dass sie das Sektglas, dass sie auf dem Kaminsims abstellte, von Ihnen selbst gereicht bekam. Das Gleiche war bei Ihrem Mann der Fall. Jemand brachte einen Toast auf die Gesundheit Ihres Gatten aus, und anstandshalber trank man die Gläser in einem Zug aus. Ihr Mann setzte sein Glas ab. Sie beobachteten genau, wo er es hinstellte, während Sie misstrauisch bemerkten, dass Miss Mara ihres nicht ausgetrunken hafte. Zwei Minuten vergingen in harmlosem Gespräch, dann wurde Ihrem Gatten übel. Damit war aber die Aufmerksamkeit von allen Leuten auf Ihren Mann gelenkt! Sie griffen nach dem Glas, aus dem er das Gift zu sich genommen hatte, und schoben es in den Schrank! Später sammelte die Mordkommission die Gläser ein. Aber natürlich dachte niemand daran, auch die Batterien von unbenutzten Gläsern mitzunehmen, die noch im Schrank verblieben, waren. Auf diese Weise hatten Sie verhindert, dass überhaupt das Gift in dem Glas gefunden werden konnte! Aber ich habe dieses Glas trotzdem entdeckt! Hier ist es! Es zeigt Ihre Fingerabdrücke über denen Ihres Mannes! Sie müssen also das Glas nach Ihrem Mann noch einmal angefasst und in den Schrank gestellt haben, wo ich es fand! Welchen anderen Grund konnten Sie dazu haben, als das Gift zu verstecken?«
»Das ist kein Beweis!«
»Richtig! Es ist keiner! Aber wir brauchen auch keinen Beweis! Die ganze Vorstellung heute Abend war nur dazu da, Sie aus Ihrer Ruhe herauszulocken. Sie sollten eine Wiederholung der Tat liefern! Und Sie sind prompt darauf hereingefallen! Gorry sagt prahlerisch, er sei der Einzige, der den Mörder kenne! Sie schalteten blitzschnell! Wenn er der Einzige war, konnte man das drohende Verhängnis noch abwenden! Gorry musste beseitigt werden, bevor er sprechen konnte! Sie unterbrachen ihn mit der Bitte, Ihren Gästen eine Erfrischung anbieten zu dürfen. Genau das hatten wir gewollt! Der Sekt wurde serviert. Ich habe Sie von der Lampe aus beobachtet, die dort in der Ecke steht! Ich habe gesehen, wie Sie das Gift hervorholten! Ich habe gesehen, wie Sie es in das Glas schütteten, das Sie Gorry dann hinhielten! Ich bin der lebende Beweis, Mrs. Barris! Und der Beweis für -den Mordversuch an Gorry enthält praktisch indirekt die Beweise für den Mord an Ihrem Gatten! Denn nur der Mörder von Mr. Barris kann ein Interesse daran haben, den Mann zu beseitigen, der von sich behauptete, dass er als Einziger diesen Mörder kenne! Aber Sie hätten sich nicht so billig täuschen lassen sollen! Genau wie an dem Abend, als Sie Ihren Gatten ermordeten, war heute nichts, was geschah, Zufall! Nur ein Unterschied bestand: Damals hatten Sie den Verlauf der Ereignisse geplant, und heute Abend wir! Phil ließ sein Glas nicht fallen, weil er ungeschickt war, sondern weil er Ihre Aufmerksamkeit ablenken wollte! Sie fielen drauf herein! Gorry vertauschte inzwischen sein Glas! Miss Mara rief nicht nach etwas Trinkbarem, weil sie wirklich nichts hatte, sondern weil das zwischen uns so abgemacht war! Wir wollten Sie verwirren! Es gelang! Sie gerieten für den Bruchteil einer Sekunde so aus der Fassung, als Gorry sein Glas an Miss Mara gab, dass Sie eine instinktive Bewegung machten, als wenn Sie Miss Mara daran hindern wollten, das Glas auszutrinken! Natürlich, Sie waren ja die Einzige, die wusste, dass in diesem Glas eine für Gorry bestimmte, tödliche Giftdosis war! Aber wir wussten es auch! Vielen Dank dafür, dass Sie uns so gut geholfen haben! Jetzt kann ich es sagen: Wenn Sie heute Abend nicht auf unser Theater hereingefallen wären, hätten wir keine wirklichen Beweise gegen Sie gehabt. Da hinten auf dem Kaminsims steht das Glas, in das Sie das Gift taten, das Gorry trinken sollte. Und um ganz sicher zu gehen, hatten wir den Doktor gebeten, Sie ebenfalls zu beobachten, damit meine Zeugenaussage vor Gericht nicht allein stehe. Er tat es und kann meine Beobachtung bestätigen: Sie taten heute Abend das Gift in das Glas, das dort auf dem Kaminsims steht. Damit wäre die Geschichte wohl erledigt.«
»Und was ist mit Mister Riling?«, fragte Gorry.
Ich drehte mich um.
»Ach ja«, sagte ich gedehnt, »Mister Riling. Nun, das ist einfach. Barris wollte sich einen Privatdetektiv zulegen, der den Ursprung der gegen ihn gerichteten Drohungen ermitteln sollte. Einer der Diener hatte einen Bruder, der sich als Privatdetektiv betätigt -eben unseren Mister Riling. Nun ging es darum, Mister Riling unter irgendeinem Vorwand ins Haus zu bringen. Hätte man ihn als Privatdetektiv ausgegeben, wäre der Schreiber der Drohzettel ja gewarnt gewesen. So wurde die nicht sehr geistreiche Geschichte mit dem Unfall konstruiert. Aber das ist ja jetzt alles von untergeordneter Bedeutung, da wir den Mörder von Mr. Barris haben, den Dieb des Schmuckes, den Anstifter des Einbruches im Arbeitszimmer und so fort.«
Ich wandte mich wieder der Hausherrin zu. Mein Blut schien mir in den Adern zu gefrieren.
Mrs. Barris stand auf einmal hinter der Filmschauspielerin. Sie hielt einen kleinen Revolver in der Hand. Die Mündung zeigte genau in den Nacken der Schauspielerin.
»Wenn sich einer von Ihnen rührt, drücke ich ab!«, sagte sie.
Auf der Stirn von Miss Mara stand der Schweiß in dicken Tropfen. Trotz ihres gepuderten Gesichtes war sie kreidebleich.
***
Der Doktor nagte nervös an seiner Unterlippe. Phil hatte aufspringen wollen, sich aber noch rechtzeitig anders besonnen. Gorry ballte in ohnmächtiger Wut die Fäuste.
Mir stieg es eiskalt in die Beine. Wenn Miss Mara tatsächlich etwas zustoßen würde, waren wir die Schuldigen. Ob vor Gericht oder nicht - das war mir gleichgültig. Vor uns selbst waren wir die Schuldigen gewesen.
Wir hätten dieses gewagte Spiel eben doch ohne fremde Personen spielen müssen!
Wir hätten zumindest ihre Handtasche vorher irgendwie nach Waffen durchsuchen müssen!
Ich zwang mich zur Ruhe.
»Was wollen Sie, Mrs. Barris?«, fragte ich.
Meine Stimme klang heiser.
»Verlassen Sie sofort mein Haus!«
Sie zischte es wie eine Schlange. Diese Frau war am Ende mit ihren Nerven. Dass sie überhaupt noch stehen konnte und nicht zusammenbrach, zeugte von außerordentlichen Kräften.
Nun gut, so billig hatte ich gar nicht gehofft, davonkommen zu können. Obgleich Gorry den Kopf schütteln wollte, stimmte ich sofort zu.
»Okay, Mrs. Barris, wir gehen. Kommen Sie, Doc. Gorry, Phil, los doch! Kommt!«
»Und Miss Mara?«, fragte Phil.
»Na, die soll doch wohl mitgehen?«, fragte ich.
»Miss Mara bleibt hier!«, lachte die Wahnsinnige. »Sie ist daran schuld, dass mein Mann sterben musste! Sie hat mir vom ersten Tag an, den wir verheiratet waren, die Nächte vergiftet! Immer musste ich an sie denken! Jedes Mal, wenn er zu einer Sitzung oder einer Konferenz ging, musste ich denken, er geht zu ihr! Sie soll büßen!«
Mein Gott, was für eine Eifersucht kann ein Mensch empfinden!
»Das kommt nicht infrage!«, entschied Gorry. »Ohne Miss Mara verlasse ich nicht das Haus!«
»Wie Sie wollen!«
Ihr Zeigefinger krümmte sich langsam um den Abzug.
»Halt!«, schrie ich. »Wir gehen!«
»Sie sind ja wahnsinnig, Cotton!«, brüllte Gorry am Rande der Beherrschung. »Wir können doch nicht Miss Mara in den Händen dieser Verrückten lassen!«
Ich atmete langsam und tief aus.
»Sondern?«, fragte ich.
Dabei kniff ich das rechte Auge zu. Hoffentlich merkte es Gorry!
»Aber wir können sie doch nicht hier lassen!«, wütete er weiter.
Phil stand langsam auf.
»Ich für meinen Teil gehe«, sagte er.
Er verschwand durch die Portiere.
»Doc, gehen Sie ihm nach!«
Der Arzt nickte. Aber er zitterte in den Knien, als er langsam aufstand und den Salon wankend verließ.
Noch immer ruhte die Mündung in Miss Maras Genick. Sie bebte am ganzen Körper.
»Nein!«, schrie sie so gellend, dass ich meinte, das Glas in den Schränken klirrte. »Ihr könnt mich doch nicht verlassen! Hilfe! Hilfe! Lasst mich nicht allein!«
Gorry wischte sich den Schweiß von der Stirn. Man hörte unser Atmen in der Stille.
»Kommen Sie, Gorry!«, mahnte ich leise.
Er blickte zu mir herüber, hilflos, wie ein angeschossenes Reh, mit diesem Blick, der einem durch und durch geht.
Endlich verstand er.
»Also gut«, seufzte er und erhob sich. Ihm schienen tonnenschwere Lasten auf den Schultern zu liegen.
»Nein!!!!«, schrie Miss Mara in Todesangst.
Gorry wollte etwas sagen. Ich hakte ihn unter und schleppte ihn hinaus. Wir sahen uns nicht um. Wie wir überhaupt die Freitreppe hinunterkamen, wird mir ein Rätsel sein.
»Es ist die einzige Chance, Miss Mara überhaupt je lebend da herauszuholen. Nehmen Sie Vernunft an, Gorry! Wenn wir nicht gegangen wären, hätte sie die Schauspielerin vor unseren Augen abgeknallt!«, redete ich ihm zu.
Wir standen im Garten. Rings um das Haus standen uniformierte Männer der Staatspolizei. Ein eifriger Streifenführer drängte sich zu uns heran und fragte mutig: »Sollen wir die Bude stürmen?«
»Mensch, sind Sie wahnsinnig!«, schrie Gorry den ahnungslosen Cop an. »Wenn einer Ihrer Leute ein unnötiges Geräusch macht, hänge ich Sie eigenhändig an den nächsten Baum!«
Der arme Kerl erschrak und verzog sich ängstlich.
»Was nun, Cotton?«, fragte Gorry.
Ich ließ die Schultern sinken.
»Wenn ich das nur wüsste!«
Er starrte mich entsetzt an.
»Ich denke, Sie haben einen Plan?«, hauchte er tonlos.
»Ich habe gar nichts, mein Lieber. Ich bin nämlich auch nur ein Mensch und kein Supermann und kein Wunder!«
»Aber Cotton! Dann hätten wir doch niemals die Frau da drinlassen dürfen!«
»Verdammt, Gorry, entschuldigen Sie schon, aber Sie gehen mir auf die Nerven! Was hätten wir denn tun sollen? Sie haben doch auch gesehen, dass sie schon den Finger um den Abzug krümmte, als wir uns weigerten, ihrer Forderung zu gehorchen! Es war doch die einzige Chance, Miss Maras Leben wenigstens für den Augenblick zu retten!«
»Ja«, lachte er bitter. »Für den Augenblick! Und jetzt?«
»Jetzt werden wir endlich mal ruhig werden und vernünftig nachdenken müssen! Gorry, mit unserem aufgeregten Herumgebrüll erreichen wir gar nichts! Lassen Sie uns vernünftig überlegen, was wir tun können!«
»Überlegen! Überlegen! Ich habe es satt, auf Ihr dämliches Predigen vom Nachdenken zu hören! Sie sehen ja, wo wir damit hingekommen sind! Ich hole sie heraus!«
Er lief tatsächlich schon auf die Villa zu.
Im selben Augenblick trat Mrs. Barris drin an ein Fenster.
»Noch einen Schritt, Mister Gorry, und ich drücke ab!«
Vor ihr stand wie ein Schild gegen unsere Schüsse, die todblasse Schauspielerin. Ihre Lippen zitterten.
»Gorry!«, schrie ich.
Er setzte langsam den Fuß weiter vor.
Ich riss meine Pistole heraus, legte an und schoss.
Keine zehn Zentimeter vor Gorrys Fuß spritzte der Sand auf dem Rasen auf.
»Kommen Sie sofort zurück, Gorry!«, schrie ich.
Er blieb wenigstens stehen.
»Wenn Sie weitergehen, muss.ich Ihnen einen Schuss ins Bein verpassen!«, rief ich, während ich Phil einen Wink gab.
Gorry war von Sinnen. Er riss seine eigene Pistole heraus und legte auf mich an.
»Na, los! Versuchen Sie’s doch!«, geiferte er.
Ich beobachtete aus den Augenwinkeln Phil. Er schlug einen Haken hinter den Bäumen, um in Gorrys Rücken zu kommen.
Ich musste ihm Zeit verschaffen, an Gorry heranzukommen.
Ich redete auf Gorry ein. Es war sinnlos. Er wollte um jeden Preis in die Villa. Aber mit jedem Wort, das wir wechselten, kam Phil in Gorrys Rücken näher heran.
Endlich stand er hinter ihm.
»Hallo, Ben!«, rief er.
Gorry warf sich herum.
Phil warf seinen Arm zwischen Gorrys Oberarmgelenk, drehte sich um und riss Gorry mit. Die Pistole flog aus seiner Hand. Bevor er wieder auf den Füßen war, hatte ihm Phil einen bildschönen Uppercut an die Kinnspitze gesetzt.
Vorübergehend war Gorry ausgeschaltet. Phil nahm seine Pistole und kam zu mir heran.
»Da stünden wir wieder mal allein vor einer verdammt brenzligen Situation«, meinte er.
»Stimmt, Phil. Aber wir werden es schon schaffen. Nanu, was ist denn da los?«
Diener, Köchinnen und Stubenmädchen kamen aus der Villa herausgerannt und schrien wirres Zeug durcheinander. Selbst unser Mr. Riling konnte jetzt wieder prima laufen.
Ich zog ihn zu mir heran, als er an mir vorbeirennen wollte.
»He, Riling, was ist los?«
Er blieb atemlos stehen.
»Jetzt ist sie total verrückt geworden!«, keuchte er. »Sie hat ein großes Ölgemälde von ihrem Mann in den Salon bringen lassen. Miss Mara musste davor niederknien. In diesem Zustand hat sie die Schauspielerin mit Gardinenschnüren gefesselt. Aber sie legte nie diesen verfluchten Revolver aus der Hand!«
»Und?«
»Sie hat mit ihrem Feuerzeug die Gardinen und die Teppiche angesteckt! Das Zeug brennt doch wie Zunder!«
In diesem Augenblick zerbarst unter der Hitze das erste Fenster. Dicke Rauchschwaden wälzten sich heraus.
»Okay, das ist unsere Chance!«, schrie ich.
Aber mein Ruf wurde übertönt von einem spitzen Schrei, der lang gezogen durch das zerbrochene Fenster hallte. Er ließ uns das Blut in den Adern gefrieren.
***
Ich rief drei Cops heran.
»Sie klemmen sich sofort ans Steuer eines Einsatzwagens und rasen zur nächsten Rettungsstation! Bringen Sie unter Sirenengeheul einen Arzt und Tragbahren!«
»Yes, Sir!«
»Sie alarmieren über den Sprechfunk Ihrer Wagen die Feuerwehren!«
»Okay, Sir!«
»Sie übernehmen das Kommando über die Leute rings ums Haus! Keiner darf hinein! Keiner schießt! Ganz egal, was passieren sollte!«
»Wird erledigt, Agent.«
»Jeder, der aus dem Hause kommt, wird sofort festgenommen!«
»Klar, Agent.«
Ich warf meine Pistole weg und riss mir die Jacke vom Leib. Phil sah mich fragend an.
»Ohne Waffe?«
»Willst du, dass in der Hitze die Biester von allein losgehen?«
Er verstand. Auch seine Pistole flog in das Gras. Die Jacke dazu. Wir stürmten die Freitreppe hinauf.
Verdammt, die Hexe hatte an alles gedacht. Die große, breite eichene Flügeltür war geschlossen und wahrscheinlich von innen zugeriegelt. Ich raste die Freitreppe wieder hinab.
Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis ich meine Pistole gefunden hatte. Die Treppe wieder hinauf. Als ich die Mündung ans Türschloss hielt, schlug mir Phil mit einem verdammt harten Schlag die Waffe aus der Hand.
»Bist du wahnsinnig?«, brüllte er.
Der Lärm des Feuers wurde immer lauter. Die Flammen hatten schon auf andere Räume übergegriffen. Fensterscheiben zersprangen.
»Wie willst du denn sonst hineinkommen?«, schrie ich zurück.
»Aber wenn sie deine Schüsse hört, drückt sie vielleicht doch noch auf die Schauspielerin ab!«
Verdammt, daran hatte ich in der Aufregung nicht mehr gedacht.
Was nun?
»Es muss doch eine Hintertür geben!«, schrie Phil.
»Richtig! Los!«
Wir spurteten die Treppe hinunter, liefen am Haus entlang. In der Ferne hörte man das schrille Heulen von Feuerwehrsirenen.
Hinter dem Haus fanden wir die Hintertür. Sie war unverschlossen. Wir kamen in die Küche. Als wir die Tür aufrissen, die von der Küche ins Innere des Hauses führte, schlug uns eine Hitzewelle entgegen, die uns den Atem nahm.
Dicker Qualm raubte uns die Sicht. In diesem Haus war alles gediegen, alles teuer, alles gut. Die Möbel brannten auch, als ob sie von Benzin übergossen wären. Wohin man trat, wohin man fasste, überall war mörderische Glut, sengende, brennende, schmerzende Hitze und züngelnde Flammen.
Wir brachten kein Wort zur Verständigung über die Lippen. Der Qualm drang in unsere Lungen. Neben Phil sauste eine mächtige, brennende Gardinenstange nieder.
Wir tasteten uns durch eine offenstehende Tür. Falsch. Irgendein Korridor, der nach links führte.
Zurück in die Küche. Ich stieß gegen etwas Metallenes. Es war ein Wasserhahn. Unsere Rettung.
Ich drehte ihn auf, so weit es ging. Hielt den schmerzenden Kopf darunter, presste die Hand dicht an den Hahn, dass das Wasser in scharfem Strahl quer durchs Zimmer zischte.
Phil stellte sich in den Strahl. Weißer Dampf stieg auf. In Sekundenschnelle waren wir von Dampfwolken eingehüllt. Aber dafür waren wir durchnässt. Meine Hose war schon am linken Bein bis zum Knie weggeschwelt.
Wir tasteten uns wieder hinaus. Diesmal wandten wir uns nach rechts. Man sah nichts außer Qualmwolken, Flammen und Feuer.
Wir kletterten über einen zusammengebrochenen Schrank. Ich rutschte aus und fiel mit der linken Hand auf einen glimmenden Balken.
Ich glaube, ich habe geschrien vor Schmerzen. Aber es war nichts zu hören außer dem knallenden, prasselnden, knisternden, tobenden Feuer.
Da! Die Halle!
Ich suchte Phil. Er war nicht zu sehen. Die kalte Angst um den Freund stieg mir in die Kehle und schnürte mir den Atem ab. Ich tastete zwei Schritte zurück.
Mein Fuß trat auf etwas Weiches. Ich bückte mich.
Er war es.
Phil lag auf der Brust. Über seinem Rücken spannte sich mörderisch ein brennender Balken, der von der Decke herabgekommen war. Sein Gesicht war so verzerrt, dass ich es unter normalen Umständen nicht wiedererkannt hätte.
Ich bückte mich. Die linke Schulter schob ich unter den brennenden Balken. Die Hände drückte ich fest auf den schwelenden Teppich. Dann stemmte ich mich hoch.
Der Balken hatte ein höllisches Gewicht. Aber er kam. Langsam kam er auf der einen Seite hoch. Ich stierte zu Phil, zu meinem Freund.
Wenn er bewusstlos war und nicht drunter wegkriechen konnte, war er verloren. Ich konnte nicht den Balken anheben und gleichzeitig Phil drunter wegziehen.
Er rührte sich nicht. Mir traten die Tränen der Wut in die Augen. Wut gegen dieses elende Schicksal. Gegen dieses brennende, sengende Mordelement, das uns mit seinem beißenden Rauch und seinen züngelnden Flammen umtanzte.
»Phil!«, schrie ich! »Phil! So rühr dich doch, du verdammter Narr! Los, lauf! Du Idiot!«
Ich trat ihm in den Rücken. Alles an mir war Feuer. Die Wut in dieser hilflosen Situation brannte mich von innen auf.
Er rappelte sich hoch. Stieß mit dem Rücken wieder gegen den Balken. Ging wieder in die Knie. Ich trat ihm ins Gesäß. Er taumelte nach vorn. Ich ließ den Balken nach hinten fallen. Machte zwei Schritte, ging neben Phil in die Knie.
Ich taumelte wieder auf die Beine. Zog Phil. Er kam schwankend hoch. Hustend, keuchend und knapp vor dem Ende unserer Kräfte torkelten wir in das Flammenmeer. Wir waren im Salon.
Flammen überall. Der Windzug durch die geborstenen Fenster schürte das Feuer wie ein Blasebalg.
Wir schwankten planlos durch den großen Raum. Plötzlich, mitten aus einer Wolke von züngelnden Flammen und Rauch, tauchten die Gestalten der beiden Frauen vor uns auf.
Ihre Kleider brannten.
Gerade als ich sie erblickte, hob Mrs. Barris den Kopf. Sie kam - vielleicht zum letzten Male in ihrem Leben - wieder zu sich. Herr im Himmel, musste es denn ausgerechnet in dieser Sekunde sein?
Sie erkannte mich - ich erkannte sie.
Ihre Hand fuhr hoch. Der Revolver blitzte.
Ich fiel mit einem Hechtsprung direkt auf sie. Der brennende Sessel, in dem sie saß, kippte um. Wir rollten auf den schwelenden Teppich. Ich hielt die linke Hand fest um den Revolver gepresst. Aber sie entwickelte ungeahnte Kräfte. Und meine waren 'fast zum Teufel.
Drohend kam die Mündung auf meine Brust zu. Mrs. Barris Atem keuchte mir heiß ins Gesicht. Ich hatte keinen Menschen mehr vor mir.
Ihre scharfen Zähne krallten sich in meine Hand, die die Revolvermündung von meinem Herzen wegdrücken wollte.
Ich riss die Hand hoch. Ihr Kopf schlug ins Genick. Ich holte mit der rechten Faust aus. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich eine Frau mitten ins Gesicht schlug.
Aber was war denn hier noch Frau, was war überhaupt noch ein Mensch? Ich hatte nichts weiter als eine wilde Bestie vor mir, eine Raubkatze und hundertmal Schlimmeres als nur eine Raubkatze.
Ihr Körper wurde schlaff. Ich kam irgendwie auf die Beine. Sah mich um. Phil lag ohnmächtig neben der bewusstlosen Schauspielerin.
Das nächste Fenster. Dort.
Ich griff nach Miss Mara. Packte sie an den Armen und zerrte sie hinter mir her. Wollte sie hochheben. Schaffte es nicht. Zog. Schleppte. Keuchte. Das Fenster. Zum Fenster.
Sechzehn Schritte. Sechzehn qualvolle Anstrengungen.
Endlich stand ich vor dem geborstenen Fenster. Ich bückte mich. Stemmte die Schauspielerin zentimeterweise hoch. Endlich hatte ich sie auf der Brüstung. Rechts und links von mir schlugen die Flammen zum Fenster hinaus.
»Hallo!!!«, schrie ich gegen den Lärm an. Noch einmal: »Halloooo!«
Verging eine Ewigkeit? Oder war es nur der Bruchteil eines Atemzuges? Ich weiß es nicht.
Endlich sah ich unter mir uniformierte Polizisten auftauchen. Ich rollte Miss Mara wie ein lebloses Bündel über die Brüstung des Fensters. Die Cops unten fingen sie auf.
Ich torkelte zurück.
Noch einmal die Schlepperei. Noch einmal die Anstrengung, wo man sich schon allein kaum noch rühren konnte.
In den Lungen stach es wie von Millionen glühender Nadelspitzen. Man fühlte den Schmerz nicht mehr an einzelnen Körperteilen, er hatte sich längst zu einem großen Kollektiv ausgeweitet: Körper und Schmerz waren eine Einheit geworden.
Ich schaffte es und brachte Mrs. Barris über das Fenster.
Das Letzte. Das Schwerste. Das Notwendigste. Phil.
Ich kniete neben ihm nieder. Ich schob seinen Körper in meinen Nacken. Legte die Arme rechts und links darum.
Tief Luft geholt.
Zitternd hob sich das linke Knie. Hatte ich tausend Zentner im Rücken? Wie viel wog Phil eigentlich? Millionen Kilogramm?
Das rechte Knie hochgezogen. Mir drehte sich alles vor den Augen, als ich hochkam. Wo war das Fenster?
Wohin man sah, Qualm, Feuer, Flammen. Ich schwankte mit zitternden Knien, Phil auf dem Rücken, kaum länger imstande, in dieser Hölle zu atmen, sinn- und planlos durch diesen riesigen, brennenden Salon.
Plötzlich schoss mir aus dem Feuermeer etwas Kaltes, Zischendes, Weißes mit ungeheurer Macht entgegen. Wie einen Spielball wirbelte der erste Stahl aus einer Motorspritze mich wieder zurück. Ich stürzte, wurde von etwas Eiskaltem übersprüht, versuchte hochzukommen, stürzte wieder und verlor das Bewusstsein.
***
Irgendetwas kitzelte mich an der Nase. Was war denn das nur? Ich runzelte die Stirn. Das Kitzeln in der Nase stieg. Ich musste niesen.
»Prost!«, riefen ein paar Leute.
Ich dachte einen Augenblick lang nach. Was war eigentlich los? Was sollte dieses alberne Kitzeln?
Ganz langsam und misstrauisch machte ich meine Augen auf. Ich schloss sie sofort wieder. Ich hatte direkt auf das Etikett einer Whiskyflasche geschaut.
»Machen Sie ruhig die Augen wieder auf, Jerry!«, hörte ich die sanfte Stimme von Mr. High. »Der Whisky steht wirklich auf Ihrem Nachttisch!«
Tatsächlich.
Mr. High hatte ihn mitgebracht. Phil und ich lagen in zwei bildschönen weißen Krankenhausbetten.
Ich erkundigte mich natürlich nach Miss Mara und nach Mrs. Barris, als ich wieder alles im Kopf beisammenhatte.
Sie lebten beide und würden die Brandwunden überstehen, eine von ihnen freilich nur, um auf den elektrischen Stuhl zu steigen.
ENDE
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